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Kofferpacken
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Rosa Fink betrachtete sich von allen Seiten in den drei verspiegelten Türen ihres Kleiderschranks. Die Jeans schmiegte sich wie eine zweite Haut an Oberschenkel und Po, jede Rundung betonend. Höchst unvorteilhaft betonend. Sie bekam weder Reißverschluss noch Knopf zu. Bauch einziehen und Luftanhalten brachten nichts. Trotz des Stretchmaterials klaffte ein Spalt von mindestens einem Zentimeter. Seufzend schälte Rosa sich aus der Pelle. Sie tauschte die einstige Lieblingsjeans, die noch vor vier Jahren geschmeidig ihre Hüften umspielt hatte, gegen ihre atmungsaktive Freizeithose in abscheulichem Rentnerinnen-Beige. Es wurde Zeit, der Wahrheit ins pausbäckige Gesicht zu sehen. Das alte Beinkleid würde sie nicht in den Koffer packen, sondern im Altkleidercontainer entsorgen. Es war passé, ein für alle Mal.

Offenbar versuchte ihre Konfektionsgröße sich den vollendeten Lebensjahren anzunähern. Oder war es vielleicht umgekehrt? Mit 36 hatte sie noch in 36 gepasst, jetzt steuerte sie stramm auf die 46 zu, sowohl konfektionsgrößen- als auch altersmäßig. In dem Takt würde es nicht ewig weitergehen, irgendwo hatte auch XXL-Size mal ein Ende. Aber wo? Da Rosa den Dingen gern spontan auf den Grund ging, ergriff sie ihr Handy, das sie neben dem geöffneten Koffer auf dem Bett abgelegt hatte, und tippte in die Google-Suchleiste größte Hosengröße Damen ein. Ihre Recherche ergab, dass nach 62 nichts mehr kam. Das traf wahrscheinlich auch im übertragenen Sinne zu. Es wurde höchste Zeit, entschlossen gegenzusteuern.

Genau das gedachte sie in den nächsten zwei Wochen zu tun, und zwar am Jadebusen. Im Nordseebad Dangast würde sich reichlich Gelegenheit zu ausgedehnten Wattwanderungen ergeben, nach denen sich dann jedoch leider die Einkehr ins Kurhaus zwecks Verköstigung des legendären Rhabarber-Baisers verbot. Die warm aus dem Ofen servierte Spezialität des Hauses galt als meistverspeister Kuchen Frieslands. Man konnte ihn sich auch zum Mitnehmen einpacken lassen, um ihn zum Beispiel allein in der Nähe am Strand zu genießen, im Schatten eines knapp vier Meter hohen steinernen Kunstwerks. Es besaß die Form eines Penis und wurde vom Meer im auf- und abebbenden Rhythmus der Gezeiten sanft umspült. Der Schöpfer hieß Eckart Grenzer, seine Skulptur hatte er Grenzstein genannt. Wie enttäuschend einfallslos, da hätte es doch weitaus kreativere Namen gegeben. Beim Gedanken an den stattlichen Granit-Phallus kam ihr Sebi in den Sinn. Sie schickte ihm eine Nachricht über WhatsApp.



Koffer ist gleich fertig gepackt, es kann also pünktlich losgehen. Wir sehen uns morgen im Kurhaus? Ich bin übrigens im Urlaub auf Diät. Versuch nicht, das zu sabotieren.





 

Ohne auf eine Antwort zu warten, beschäftigte sie sich weiter mit Packen. Seit neun Jahren machte sie nun schon in Dangast Urlaub, immer nach den Osterferien. Neben unzähligen Stücken Rhabarber-Baiser hatte auch das friesische Feingebäck aus der Patisserie ihrer Zimmerwirtin Wiebke Janssen in diesen neun Jahren den Weg in ihren Magen gefunden, um sich anschließend klammheimlich Schicht für Schicht auf Hüften und angrenzenden Regionen niederzulassen. Bald würden ihre Kurven die ausladenden Dimensionen des Bergischen Landes erreicht haben. Darum war es dringend erforderlich, sich diesmal am Wattenmeer in Verzicht zu üben, auch wenn Sebi an ihrer Üppigkeit nicht das Geringste auszusetzen hatte, wie er immer wieder gern betonte. Doch Sebi war nun mal anspruchslos. Wenn sie es recht bedachte, beschrieben ihn Wörter mit der Endung -los generell am besten. Und zwar quer durchs Alphabet: Bedenkenlos, charakterlos, ehrlos, formlos, gefühllos, herzlos, kampflos, lustlos, maßlos, nutzlos, pietätlos, rücksichtslos, schamlos, taktlos, verantwortungslos, willenlos, zügellos – alle diese -los-Wörter trafen ins Schwarze und hatten dazu geführt, dass Sebastian Fink seit nunmehr bald einem Jahrzehnt ihr Ex-Gatte war.

Unfreiwillig, wie er ebenfalls nicht müde wurde zu betonen. Er hatte mal vor elf Jahren freiwillig auf einer Weihnachtsfeier im Polizeipräsidium zu tief in die Punschtasse geschaut. Von dort war sein Blick ebenso freiwillig zu der neuen, jungen, sehr reizvollen Kollegin Astrid weitergewandert, um mit ihr in derselben Nacht nur allzu freiwillig einen Akt zu verrichten. Nachträglich sollte sich herausstellen, dass es sich um einen Zeugungsakt gehandelt hatte. Sebis Tochter Frieda wurde in diesem August genauso alt wie das rechtskräftige Scheidungsurteil, nämlich zehn Jahre. Von heftiger Reue geplagt hatte Sebi bereits am nächsten Tag alles gebeichtet, war damals aber noch ahnungslos – ein weiteres bezeichnendes los-Wort! –, welche Folgen sein Fehltritt langfristig haben würde. Rosa war nicht die Frau, die etwas Derartiges verzeihen konnte oder wollte. Wenn ihr eines wichtig war in der Ehe, dann Treue.

Vier Monate später hatte Astrid ihrem One-Night-Stand eröffnet, dass seine Spermien bei ihr auf eine befruchtungsfähige Eizelle gestoßen waren. Zu diesem Zeitpunkt lebten er und Rosa bereits getrennt. Rosa erfuhr die Neuigkeit bei einer Flasche Bordeaux, die sie gemeinsam mit Sebi leerte. Er hatte sich also noch nicht mal ein Kondom übergestülpt! Hochgradig sorg- und verantwortungslos. Sie war schockiert. Erst etliche Wochen später konnte sie dem Ganzen auch etwas Positives abgewinnen. Denn es vollzog sich eine wundersame Verwandlung ihres Gatten. In den letzten Jahren war er chronisch überarbeitet gewesen und hatte eheliche wie häusliche Pflichten vernachlässigt. Angestachelt durch Trennung und Scheidung umwarb er sie nun als bußfertiger Romeo. Er wollte sie zurück!

Selbstverständlich sorgte er für Frieda und ihre Mutter. Für Letztere jedoch lediglich in finanzieller Hinsicht und nur für kurze Zeit. Denn Astrid lernte schon bald Anton kennen und lieben, die Vermählung folgte wenig später und Frieda trug seither wie ihre Mutter und die jüngeren Halbschwestern Antons Nachnamen Pallaske. Sie war ein aufgewecktes Mädchen, das nach den Ferien zum Gymnasium wechseln würde und zu Sebi genauso Papa sagte wie zu ihrem Ziehvater. Und das mit Stolz, denn zwei Papas hatte keine ihrer Freundinnen vorzuweisen. Zu Rosa sagte sie Rosa, und das war Rosa auch ganz recht. Sie hatte längst ihren Frieden mit der Existenz von Frieda gemacht und zusätzlich zum Töchterchen ihres Ex-Mannes auch die achtjährige Lotte und Baby Leonie ins Herz geschlossen.

Rosa musste zugeben, dass durch Sebis Fehltritt ein großes Eheproblem unkonventionell gelöst worden war. Denn obwohl sie Kinder ganz reizend fand, hatte sie zu Sebis Bedauern nie welche haben wollen. Mit etwas Abstand konnte sie das muntere Treiben von Kindern durchaus genießen, ohne jedoch den Wunsch auf biologische Mutterschaft zu verspüren. Nun bereicherten Frieda, Lotte und neuerdings auch Leonie in angenehm homöopathischen Dosen ihr Leben.

Eigentlich schade, dass die Scheidung erforderlich gewesen war – aber Rosa war eine Frau mit Prinzipien und eisernem Willen, solange es nicht ums Essen, um Sport oder um Gartenarbeit ging.

Ihr Koffer füllte sich zusehends mit Wohlfühl-Textilien: Hüfte und Knie umschmeichelnde Röcke, oberarmbedeckende Blusen und T-Shirts, mehrere Badeanzüge in dezentem Schwarz und mit streckenden Streifen, bequeme Büstenhalter und Baumwollschlüpfer und Dutzende Schals und Tücher, die sich kaschierend über ihre Problemzonen drapieren ließen. Zuoberst legte sie ihre neu erworbenen Dessous: ein Set in sündigem Rot, das andere in neckischem Rosé. Sebi würde Augen machen! Und mehr als das. Die Tinte auf den Scheidungspapieren war kaum getrocknet, da hatte sie zum ersten Mal nach einem Jahr wieder das Bett mit ihrem frisch Geschiedenen geteilt und sich über die Maßen gewundert, mit welch unbändiger Leidenschaft er sie beglückte. Eine Leidenschaft, die im Laufe der zuvor miteinander verbrachten neun Ehejahre auf immer kleinerer Flamme geköchelt und seinerseits dicht vor dem endgültigen Erlöschen gestanden hatte. Wobei gestanden hier vielleicht nicht der passende Ausdruck war, wie Rosa ihren Gedankengang selbstkritisch beurteilte. Als Buchhändlerin, Aushilfs-Bibliothekarin in der Schulbibliothek des Gymnasiums, das Sebis Tochter Frieda bald besuchen würde, und Hobby-Linguistin nahm Rosa es mit der Wortwahl stets sehr genau. Seither stand Sebi jedenfalls seinen Mann in vollem Umfang – und er war zudem ein Kerl von einem Mann. Sie fand, dass er dem italienischen Sänger Adriano Celentano in seinen mittleren Jahren ähnelte. Allerdings überragte der fast zwei Meter große Sebi Celentano um einen Kopf und hatte auch immer noch volles Haar.

Morgen früh würde sie das Fröschlein beladen, ihren hellgrünen Twingo, und in tiefenentspannter Fahrweise rund dreieinhalb Stunden später das Feriendomizil im Herzen von Dangast erreichen. Als Ehepaar waren sie und Sebi immer an die norditalienische Adria gefahren, um sonnige Urlaube mit dolce far niente im Badeort Bibione zu verbringen. Aber seit der Trennung begnügten sie sich mit der überschaubaren Tour nach Dangast. Vom Wuppertaler Stadtteil Cronenberg aus waren es nur etwas über dreihundert Kilometer. Das schaffte selbst Rosa, die das Autofahren hasste – ganz besonders, wenn sie hinter dem Lenkrad saß. Dennoch bestand sie auf einer separaten Anreise – und auf getrennte Zimmer im selben Reetdachhaus. In diesem Jahr würde es wohl zum letzten Mal nach diesem Ritual ablaufen, denn sie hatte beschlossen, Sebis Heiratsantrag, den er ihr in schöner Regelmäßigkeit während ihrer gemeinsamen Urlaube am Jadebusen machte, in diesem Jahr anzunehmen. Anfangs hatte sie aus Prinzip abgelehnt. Nach Sebis Erbschaft hatte sie abgelehnt, damit er ihr nicht einen Sinneswandel des Geldes wegen unterstellen konnte. Inzwischen hatte sie erkannt, dass sie und Sebi niemals voneinander würden lassen können. Es wäre also in Anbetracht der besten Jahre, auf die sie beide zusteuerten, nur logisch, diese offiziell gemeinsam zu verbringen. Genug der Buße für ihn, genug der Sturheit für sie: Sie würden doch aneinander kleben bleiben, und insofern war es konsequent, das Ganze staatlich zu besiegeln und den Zweikomponentenkleber durch einen erneuten Gang zum Standesamt aufzubringen.

Ihr Handy vibrierte. Sebis Antwort.



Hast du gute Laune, mein Schatz? Das hoffe ich, denn andernfalls traue ich mich nicht, dir eine schlechte Nachricht zu übermitteln.





 

Rosa spürte, wie eine unnatürliche Tranquillität von ihr Besitz ergriff. Das verhieß nichts Gutes. Sie würde sich gleich wahrscheinlich gewaltig aufregen und nutzte die buchstäbliche Ruhe vor dem Sturm zum Tippen.



Meine Laune ist fantastisch. Rück nur raus mit der Sprache, du musst keine Angst haben. Es sei denn, du willst mir mitteilen, dass du einen Auftrag hereinbekommen hast, den du nicht ablehnen kannst!?





 

Sebi hatte vor drei Jahren den stressigen Dienst bei der Polizei quittiert, direkt nach dem Ableben seiner wohlhabenden Großtante, die ihm als Lieblings-Großneffen einen beträchtlichen Teil ihres Vermögens vermacht hatte. Seitdem betätigte er sich als Privatermittler, wobei er sich weiß Gott nicht überarbeitete. Überwiegend verbrachte er seine Bürozeit mit der Lektüre von Kochbüchern. Doch wenn einmal etwas zu tun war, dann immer zum ungünstigsten Zeitpunkt. Gerne kurz vor Weihnachten, vor Feiertagen – und rund um die Osterferien. Mehr als einmal hatte die gemeinschaftliche Erholung am Jadebusen deshalb schon am seidenen Faden gehangen. Und letztes Jahr hatte eine vermögende Fabrikantin mit Sebis Unterstützung kurz vor Ferienende Beweise für das ehewidrige Verhalten ihres Mannes gesammelt, was zu Sebis um eine Woche verspäteter Anreise geführt hatte. Als er dann in der zweiten Urlaubswoche endlich in Dangast eingetroffen war, hatte Rosa es sich nicht verkneifen können, scharfzüngig in der alten Wunde herumzustochern: Nun ja, das ist schließlich dein Spezialgebiet. Wer, wenn nicht du, kennt sich mit ehewidrigem Verhalten aus?

 

Kurz entschlossen startete Rosa einen Video-Anruf. Sie musste ihm in die Augen sehen, wenn er ihr die schlechte Nachricht eröffnete. Als Sebi im Display erschien, lag das personifizierte schlechte Gewissen in seinem auf die Handykamera gerichteten Blick und das Elend der Welt auf seinen breiten Schultern.

»Könntest du dir vorstellen, unsere Abfahrt um einen Tag zu verschieben …?«, eröffnete er und strich mit der Hand sein dichtes, dunkles Haar aus der Stirn, das an den Schläfen ein paar silbergraue Reflexe, aber keine einzige schüttere Stelle hatte. Nervös war er, das stand für Rosa zweifelsfrei fest, als er zu einer kryptischen Ergänzung seiner Frage ansetzte.

»Wegen der Internationalen Katzenausstellung.«

Sebi hatte sich noch nie etwas aus Katzen gemacht. Mit der Behauptung, eine extrem ausgeprägte Katzenhaarallergie zu haben, war jede Diskussion um die Anschaffung einer Katze zu Rosas Leidwesen im Keim erstickt worden. Sie liebte Katzen über alles und hätte von Herzen gern mindestens für eine das Dosenöffnen übernommen. Nach der Trennung hätte sie sich den Herzenswunsch erfüllen können, aber anfangs war sie zu sehr mit der Entrüstung über Sebis Treulosigkeit und dem Durchfechten der Scheidung beschäftigt.

Und direkt nach der Scheidung hatten sie die Beziehung ja wieder reaktiviert, wenn auch getrennt lebend. Doch Sebi hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass auch nur ein einziges Katzenhaar in seinem oder ihrem Bett ihm zum Verhängnis werden konnte. Von Augenrötungen über eitrige Pusteln im Gesicht bis hin zu akuter Atemnot wäre alles möglich. Ob sie sich nicht statt einer haarenden Katze einen allergikerfreundlichen Hund anschaffen wollte? Einen Pudel zum Beispiel?

Rosa konnte sich daher keinen Reim auf Sebis Eröffnung machen.

»Du sprichst wirr. In welcher Verbindung stehen die Katzenausstellung und die verspätete Abreise? Komm endlich zur Sache.«

Sebi zog den Kopf ein wenig ein, es sah aus, als wollte er sich ducken.

»Ich bin Bernd einen Gefallen schuldig.«

Polizeirat Bernd Ammermann war ein paar Jahre, nachdem Sebi den Polizeidienst quittiert hatte, in den Ruhestand gegangen. Sie kannte ihn flüchtig von früher und wusste, dass er und Sebi eine lockere Freundschaft pflegten. In letzter Zeit schien der Kontakt jedoch etwas eingeschlafen zu sein, jedenfalls hatten Sebi und Bernd sich länger nicht mehr getroffen.

»Sebi, ich habe nicht den Hauch einer Idee, was Bernd, die Katzenausstellung, der Gefallen und unsere Reise miteinander zu tun haben.«

»Er hat damals seiner Frau zuliebe den Vorsitz des Katzenzuchtvereins Bergischland übernommen. In diesem Jahr ist er auch Organisator der ersten internationalen Katzenausstellung des Vereins in Wuppertal. Und es gibt da ein Problem.«

»Was heißt hier Problem? Welches Problem im Zusammenhang mit einer Katzenausstellung könnte unsere Urlaubspläne tangieren?«

Als wäre ihm der Hals abhandengekommen, sackte Sebis Kopf noch tiefer zwischen die Schultern. »Es sind Drohbriefe eingegangen. Wahrscheinlich nur ein harmloser Verrückter. Bernd hält es für überzogen, deswegen die Kollegen zu alarmieren.«

Noch immer weigerte sich Rosas Verstand, das Problem zu erkennen.

Sebi straffte sich, um die Sachlage zu präzisieren: »Aber er hat mich gebeten, einfach anwesend zu sein und ein wachsames Auge auf die Veranstaltung zu haben.«

Rosa bedachte ihn mit einem Lächeln und flötete: »Aber das ist doch fantastisch. Ich besuche dich dort gern und leiste Erste Hilfe, wenn du erstickst. Wo findet das Spektakel denn statt? Unihalle oder Historische Stadthalle?«

»Weder noch.« Sebi nannte ihr die Adresse im Wuppertaler Stadtteil Barmen. Sein gequälter Blick sprach Bände. Rosa kannte ihren Pappenheimer seit fast zwei Jahrzehnten. So viel war gewiss, er wusste genau, dass seine Katzenhaarallergie-Schummelei soeben aufgeflogen war. Bernd Ammermann würde niemals die Größe des kleinen Gefallens ermessen können, zu dem er Sebi genötigt hatte.


2 
Blaublüter
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Im Gegensatz zur prächtigen Historischen Stadthalle und zur modernen Unihalle in Wuppertal-Elberfeld war die Multifunktionshalle in Wuppertal-Barmen wenig glanzvoll und zudem altbacken. Für gewöhnlich fanden in ihrem schlichten Ambiente Veranstaltungen mit regionalem Fokus statt, die vergleichsweise bedeutungslos waren. Doch an diesem Samstag würde es darin sowohl international als auch aristokratisch zugehen, wenn adelige Katzen nebst Personal die reservierten Ausstellungsplätze bezogen. Schon um sieben Uhr, eine Stunde vor dem offiziellen Einlass für Aussteller und drei Stunden vor der Öffnung für Gäste, war Sebi vor Ort. Er wollte sich in Ruhe umsehen und die Sachlage besprechen. Aber mit der Ruhe war es nicht weit her. Es herrschte schon emsige Betriebsamkeit, da die Showkäfige auf den Tischen platziert wurden. Diese mit viel Klappern und Scheppern verbundene Aufgabe übernahmen Leute vom Verein. Bernd überwachte das Ganze mit Argusaugen und erging sich währenddessen in Erläuterungen, die Sebis Geduld arg strapazierten.

»Alle gemeldeten Katzen verfügen über einen erstklassigen Stammbaum! Wir haben die Crème de la Crème zu Gast! Darunter einen World Champion, mehrere International Champions und ein Dutzend European Champions!«

Bernd schrie, als wäre Sebi schwerhörig, außerdem schnaufte er vor Aufregung und wischte sich zum wiederholten Male mit einem Stück Küchenpapier den Schweiß von der Stirn. Das Tuch war bereits völlig durchweicht, da der Pensionär übermäßig stark transpirierte. Zum Glück stand die Rolle griffbereit und Sebi reichte dem ehemaligen Vorgesetzten ein neues Tuch, das dieser dankbar entgegennahm.

»So eine Ausstellung gab es noch nie in Wuppertal und schon gar nicht in Barmen, das kannst du mir glauben! Wir haben eine wirklich hochkarätige Veranstaltung auf die Beine gestellt! Für die Bewertungen und Prämierungen konnten wir drei Richter von internationalem Renommee gewinnen! An diesen Tischen werden sie sich die Katzen haargenau anschauen und beurteilen!«

Auch die Schweißdrüsen unter Bernds Armen arbeiteten sichtbar im Akkord, obwohl die Raumluft noch angenehm frisch war. Sebi hatte einmal gelesen, dass es spezielle saugfähige Pads gab, die man sich unter die Arme schnallen konnte, wovon Bernd offensichtlich noch nichts wusste. Sein Achselschweiß rann nahtlos in den Stoff des Polo-Shirts und breitete sich unter den Achselhöhlen kreisförmig aus, als er die Richtertische zurechtrückte. Nachdem er sie abschließend mit einem Desinfektionsmittel abgewischt hatte, das für Tiere ungefährlich war, wie er nebenbei kundtat, deutete er auf die Bühne.

»Dort stehen schon die Pokale bereit!«

»So viele?«, staunte Sebi beim Anblick des beachtlichen Haufens an kitschigen bronzenen, silbernen und goldenen Siegestrophäen.

Bernd erklärte ihm, das sei bei einer Katzenausstellung dieser Größenordnung ganz normal.

»Wir prämieren Best in Show, Best in Varietät, Bestes Nest, Bestes Baby, Bestes Jungtier, dazu gibt es etliche Sonderpreise, zum Beispiel auch für die schönste Hauskatze. Dann die anderen männlichen und weiblichen Sieger in den verschiedenen Rassen und Altersklassen, in der Offenen Klasse und bei den Kastraten – immer auch unterschieden nach Kurzhaar, Semihaar und Langhaar – und schließlich Best of Best, die allerbeste …«

Es mochte am vollmundigen Rotwein liegen, den Sebi gestern nach dem Videotelefonat mit Rosa geöffnet hatte, dass sein Kopf dröhnte, vielleicht waren aber auch die detaillierten Ausführungen nicht ganz unschuldig daran. So genau hatte Sebi es nicht wissen wollen.

»Verstehe«, unterbrach er Bernd deshalb und lenkte das Gespräch auf die drei Drohbriefe, deretwegen er hierher gebeten worden war. Den Wortlaut kannte er, aber er wusste noch nicht, was die kriminaltechnische Untersuchung ergeben hatte. Da bei der Spurensicherung noch ein alter Bekannter arbeitete, den Bernd bequatscht hatte, waren die Schreiben auf Haare, Fingerabdrücke und DNA-Spuren untersucht worden. Leider ohne verwertbare Ergebnisse, wie Bernd nun berichtete. Wer auch immer das DIN-A4-Papier bedruckt, zusammengefaltet und in den Briefkasten des Vereinsheims eingeworfen hatte, war mit größter Sorgfalt vorgegangen. Die Schreiben boten keinerlei Anhaltspunkte. Es handelte sich um weißes Allround-Druckerpapier in der Stärke 80 g/qm, bedruckt mit einem handelsüblichen Laserdrucker. Bernd hatte die anonymen Schreiben im Laufe der letzten zwei Wochen vorgefunden und sie, nachdem sie von der SpuSi zurückgekommen waren, einzeln nach Eingangsdatum sortiert, in transparenten Prospekthüllen abgeheftet. Den Ordner hatte er mitgebracht. Sebi schaute sich noch einmal genau an, was auf den Blättern stand.



Nr. 1 |19|03|18

SCHLUSS MIT DEM DEKADENTEN RASSENWAHN!

KATZEN SIND KEINE AUSSTELLUNGSOBJEKTE!

NEIN ZU KATZENAUSSTELLUNGEN!





 



Nr. 2 |20|03|18

WÜRDELOSE RASSEN-SCHAU!

NEIN ZU QUALZUCHTEN!

KEINE KATZENAUSSTELLUNGEN!





 



Nr. 3 |22|03|18

SIND SIE BEREIT, DIE KONSEQUENZEN ZU TRAGEN?!

WER NICHT HÖREN WILL, MUSS FÜHLEN!

AUF IHRER AUSSTELLUNG WERDEN KEINE TROPHÄEN VERGEBEN!





 

Alles in Großbuchstaben und Fettdruck, gespickt mit Ausrufezeichen. Grammatik, Rechtschreibung und Zeichensetzung korrekt, soweit Sebi das beurteilen konnte. Wer die Dreizeiler geschrieben hatte, musste einigermaßen gebildet sein und beherrschte die deutsche Sprache. Katzenhasser steckten wohl kaum dahinter, das stünde im Widerspruch zur Aussage der Formulierungen im knappen Telegrammstil. Das Geschreibsel wirkte eher wie ein schlechter Scherz mit leeren Drohungen. Wobei die ersten beiden Schreiben noch nicht mal eine konkrete Drohung enthielten, sondern man konnte ihnen nur eine allgemeine Ablehnung von Katzenausstellungen, Katzenzucht und Rassekatzen entnehmen. Erst im dritten Brief wurde mit Konsequenzen gedroht. Aber mit welchen? Da bot der letzte Satz durchaus Interpretationsspielraum.

Auf Ihrer Ausstellung werden keine Trophäen vergeben! – was sollte das bedeuten? Auch Bernd wurde nicht schlau daraus. Schließlich sollten eine Menge Trophäen vergeben werden, alle die Pokale, die am Rande der Bühne auf ihre Vergabe an die Sieger warteten. Wollte jemand das verhindern, müsste er die Pokale vorher entwenden. Oder – auch das war denkbar – die Katzenrichter an ihrer Richtertätigkeit hindern, sodass diese die Katzen nicht beurteilen konnten.

Sebi versprach Bernd, besonders auf die Bühne und den direkt davor platzierten Richtertisch aufzupassen. Falls er etwas Verdächtiges bemerkte, würde er einen der beiden Wachleute kontaktieren, die Bernd für die Ausstellung angeheuert hatte.

»Sind hier denn irgendwelche Qualzuchten dabei?«, wollte Sebi wissen. »Mit Katzen kenne ich mich überhaupt nicht aus. Bei Hunden gibt es so was. Nackthunde oder besonders kurzköpfige Rassen mit entzündeten Glupschaugen und Atemnot.«

»Findest du alles auch bei Katzen«, erläuterte Bernd, augenscheinlich selbst mit Atemnot kämpfend und sich erneut die nasse Stirn abtupfend. »Aber Qualzuchten sind die Ausnahme. Die wenigsten Züchter nehmen bewusst Schmerzen, Leiden oder andere Schäden bei der Rasse in Kauf. In unserer Ausstellungsordnung ist das eindeutig geregelt, solche Katzen dürfen nicht gezeigt werden, mal abgesehen von den Scottish Fold mit einer genetischen Ohrenanomalie, deren Zucht aber offiziell erlaubt ist. Wir haben eine Sondershow für Britisch Kurzhaar, die sind in dieser Hinsicht ganz unproblematisch.«

Mitten in ihre Lagebesprechung platzte ein untersetzter Mann mittleren Alters, im Gefolge eine wesentlich jüngere und hübschere Begleiterin. Nachdem er seinem Unmut über den Dauerregen Ausdruck verliehen hatte, stellte der Untersetzte sich als Ronald Sommer vor. Seine Begleitung hieß Jasmin Bethge und würde ihm als Stewardess bei der Richtertätigkeit assistieren. Einige Minuten nach der Ankunft des ersten Richters und seiner reizenden Assistentin erschien die Tierärztin Frau Dr. Schulten, um alle angemeldeten Katzen kurz zu checken, bevor diese ihre Ausstellungskäfige bezogen. Wenn sie einen gesunden Eindruck machten und frei von Parasiten waren, durften sie an der Ausstellung teilnehmen – andernfalls mussten sie leider draußen bleiben.

 

Kurz darauf füllte sich die Halle Schlag auf Schlag. Die beiden anderen Richter und Stewards trafen ein, dann rückten acht Katzenfreundinnen des gastgebenden Vereins Bergischland an und bauten im Nebenraum ein Buffet für das Ausstellerfrühstück auf. Mit belegten Brötchen, Kuchen, Filterkaffee, Tee und kalten Getränken war für das leibliche Wohl umfassend gesorgt. Eine muntere Dame schenkte Sebi Kaffee ein. Er nahm die mit einem Katzenkonterfei verzierte Tasse dankend entgegen, probierte einen Schluck und zog angewidert eine Grimasse. Sebi war Kaffee-Gourmet, in seiner Küche standen eine Siebträgermaschine und eine Espressomühle, beides vom Feinsten, genauso wie die Bohnenqualität, die er bevorzugte. Egal, er brauchte jetzt Koffein. Er leerte die Katzentasse komplett, wenn auch mit Todesverachtung.

Inzwischen hielten die Aussteller Einzug – oder vielmehr die Ausstellerinnen. Katzen wurden anscheinend mehrheitlich von Frauen gezüchtet. Im Gegensatz dazu schien das Bewerten der Tiere eine Männerdomäne zu sein, stellte Sebi fest. Da der offizielle Einlass erst um zehn begann, schlenderte er im Saal umher und las einige der Schilder, die an den Gitterstäben der Einzel-, Zweier- und Dreierkäfige befestigt waren: Caruso vom Silberstreif, Maine Coon. Seinen Käfig hatte man höchst komfortabel ausgestattet: Silberne Samtvorhänge an drei Seiten, ein weicher weinroter Teppich auf dem Boden, eine aus einem Holzstamm geschnitzte Kuschelhöhle und eine silberne Katzentoilette, die er soeben benutzt hatte. Nun begann er, die feste Hinterlassenschaft derart energisch zu verscharren, dass die Streu nur so flog. Sebi zog schnell einen Gang weiter und blieb bei Lucille of Dreamaway stehen, laut Infoschild eine Ragdoll. Das hieß wörtlich übersetzt Lumpenpuppe. Sebi hatte keine Idee, wie man auf so einen absurden Namen für eine Katzenrasse kam. Am Tisch daneben thronte Whistleblower of Bravehearts, Scottish Fold. Die Anomalie, die Bernd eben angesprochen hatte, war unübersehbar: Der blaugraue Kater hatte keine Ohren! Oder jedenfalls keine katzentypischen, sondern recht kümmerlich wirkende Knicköhrchen. Armes Tier, murmelte Sebi in Richtung der Katze. Obwohl leise gesprochen, hatte es die Züchterin doch mitbekommen. Sie erhob sich vom Hocker, auf dem sie gesessen hatte, strich ihr voluminös wallendes ockergelbes Gewand glatt und baute sich vor ihm auf. Es gab nicht viele Frauen, die stehend auf Augenhöhe mit Sebi waren – diese war es.

»Das ist kein armes Tier!«, belehrte sie Sebi barsch. Ihrem schwach ausgeprägten, aber dennoch unverkennbaren Akzent nach zu urteilen, stammte sie aus Osteuropa. »Schottische Faltohrkatzen verfügen nachweislich über eine exzellente Gesundheit. Das belegt eine internationale Studie. Fünfzig Scottish Fold unterschiedlichen Alters aus verschiedenen Zuchten wurden untersucht, auch röntgenologisch, und es gab keinen einzigen negativen Befund. Arttypischer Körperbau, volle Beweglichkeit von Gliedmaßen und Schwanz – und hören können sie auch! Whissie, du hörst hervorragend, stimmt’s? Möchte mein Whissie ein feines Leckerchen von seiner Mamutschka?«

Whissie ließ einen erfreuten Laut der Zustimmung ertönen, woraufhin die Züchterin ihn triumphierend ansah. »Er hört wie ein Luchs!«

Sebi lächelte kleinlaut und sah zu, dass er fortkam. Nach dieser Erfahrung wollte er eigentlich keine weiteren Katzen anschauen, aber dann erregte ein Schild seine Aufmerksamkeit und er blieb doch noch mal stehen. Adèle La Belle vom Blauen Berg, Britisch Kurzhaar, stand auf dem Schild. Aha, diese stämmige Katzenlady war also eine Vertreterin der Sondershow. Sebi trat einen Schritt näher an den Käfig, um das Tier genauer zu betrachten. Das war ein Fehler, denn sofort kam eine zierliche Brünette herbeigeeilt, die eine gigantische Transportbox vor der Brust trug.

»Würden Sie bitte etwas Abstand halten?«, fauchte sie und wuchtete die Box auf den Tisch. »La Belle ist noch leicht gestresst, sie braucht eine Weile, um sich zu akklimatisieren.«

Die blaublütige La Belle wirkte nicht im Geringsten gestresst. Sie putzte sich in aller Seelenruhe ihr blaues Fellkleid. Abgesehen von den Ohren sah sie genauso aus wie der Scottish Fold Kater. Als sie den Kopf hob, ruhten ihre bernsteinfarbenen Augen nur für den Bruchteil einer Sekunde herablassend auf Sebi, bevor sie sich wieder konzentriert an die Fellpflege begab. Ihre Besitzerin wirkte entschieden unentspannter. Aus der großen Katzenbox drang ein vielstimmiges klägliches Miauen.

»Oh, tut mir leid«, entschuldigte sich Sebi. »Bitte sehen Sie es mir nach, ich habe keine Ahnung von Katzen. Aber selbst ich erkenne, dass Ihre Samtpfote ein richtiges Prachtexemplar ist.«

Die Schmeichelei wirkte wie gewünscht. Die Mundwinkel der Frau, die er auf Mitte dreißig schätzte, hoben sich, und das Lächeln stand ihr gut. Sie stellte sich als Monika Müller von der Cattery vom Blauen Berg vor. Als er ihr erzählte, dass er mit Bernd Ammermann befreundet und deshalb auf der Ausstellung sei, legte sie ihre Kratzbürstigkeit komplett ab und ging nahtlos zum Du über. Sebi erfuhr, dass Adèle, Rufname La Belle, der ganze Stolz ihrer noch jungen Cattery war, ein Eigengewächs aus dem ersten Wurf, das bald die Dynastie vom Blauen Berg erweitern sollte. Monika hoffte, heute mit ihr mindestens einen Pokal abzuräumen. Und vielleicht noch weitere mit ihrer Mutter Luna und deren neuen Kitten, La Belles Halbgeschwisterchen, die noch in der Transportbox ausharrten.

»Es ist ein wunderbarer B-Wurf, und ich rechne mir gute Chancen für das Beste Nest oder das Beste Baby aus!«

Sebi überlegte, ob er nachfragen sollte, was ein B-Wurf war. Doch die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als er plötzlich eine vertraute Stimme in seinem Rücken hörte.

»Sie haben Katzenbabys? Oh, wie süß!«

Er drehte sich ruckartig zu Rosa um, woraufhin sie ihm ein flüchtiges Küsschen auf den überrascht geöffneten Mund hauchte.

»Es ist doch noch gar kein Einlass für Besucher«, stellte er fest. »Wie bist du hereingekommen?«

»Dein Name war meine Eintrittskarte. Ich habe dem Türsteher gesagt, dass du mich erwartest.«

Dann wandte sie sich an Monika: »Entschuldigung, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Rosa Fink. Und ich würde zu gern Ihre Kitten sehen. Sind die auch blau, so wie diese samtpfötige Schönheit dort?«

Als Monika die Katzenbox öffnete, um Luna of Wonderland und ihren B-Wurf, fünf winzige blaue Fellknäuel, die um ihre Mutter herumwuselten, in den zweiten Käfig zu setzen, entfuhr Rosa ein ums andere Mal ein Ausruf des Entzückens. Sebi fand es erstaunlich, dass Monika in der Lage war, jedes dieser für ihn absolut identisch aussehenden Fellknäuel zu benennen.

»Das Kerlchen hier ist Beau Brummel, das da sein Brüderchen Bohemian Blue. Und das sind die drei Mädels Blue Beverly, Blue Baccara und Blue Bambina.«

Bei jedem Namen jauchzte und gurrte Rosa, selten hatte Sebi sie außerhalb des Schlafzimmers derart in Ekstase erlebt. Diese Begeisterung bereitete ihm Unbehagen.

»Ich bin schockverliebt. Da könnte ich ja bei allen sofort schwach werden. Was kostet denn so ein Rassekätzchen?«

Bei der Frage, die Rosa an die Züchterin richtete, zuckte Sebi leicht zusammen. Genau jetzt strömten die ersten Besucher herein, eigentlich musste er an der Bühne Position beziehen, und von dort aus den Richtertisch und die Pokale im Auge behalten. Doch Monikas Antwort wollte er unbedingt noch abwarten.

»Die Kleinen werden für je 850 Euro abgegeben. Natürlich zweifach geimpft und entwurmt, mit Gesundheitszeugnis, Stammbaum und hochwertiger Futter-Erstausstattung. Jetzt sind sie 10 Wochen alt, in zwei Wochen bekommen sie die zweite Impfung und kurz danach ziehen sie aus. Aber diese hier sind schon alle vergeben, tut mir leid.«

Sebi hatte genug gehört. Die Blaublüter waren vergeben, dem Herrgott sei Dank und Lob und Preis. Apropos Preis: achthundertfünfzig Euro! Wer war denn verrückt genug, bereitwillig so viel für eine Katze zu berappen? Er hatte nichts gegen Katzen. Er fand sie niedlich, aber Sebi war ein Hundemensch durch und durch. Das war auch der Grund für die kleine Notlüge mit der Allergie gewesen. So wie steter Tropfen den Stein höhlte, hätte Rosa ihn sonst mit der ihr eigenen Beharrlichkeit ausgehöhlt, Tage, Wochen, Monate, Jahre – so lange, bis sein Widerstand zusammengebrochen und eine miauende, haarende und kapriziöse Zeitbombe eingezogen wäre. Zwar hatte kein Arzt jemals eine Allergie bei ihm diagnostiziert, aber das musste nichts bedeuten. Früher oder später würde er bestimmt eine entwickeln. An Katzenhaaren hafteten entsetzlich allergene Hautschuppen und jede Menge allergener Speichel, und die allergieauslösenden Partikel gelangten über die Kleidung, an denen Katzenhaare hafteten, überall hin. Insofern war er sich keiner Schuld bewusst. Was er Rosa aufgetischt hatte, war weiß Gott nicht an den Haaren herbeigezogen, sondern nur eine vorbeugende Maßnahme.

Rosa war jedenfalls viel zu vernünftig, für ein zweifellos niedliches Kitten fast einen Tausender hinzulegen. Sie hielt ihr Geld lieber zusammen, anstatt es für unnötige Dinge auszugeben. Außerdem hatten sich trotz dieses Fantasiepreises andere Schockverliebte gefunden. Dem Himmel sei’s gepfiffen. Ihm fiel auf, dass er kurz hintereinander erst Gott und dann dem Himmel gedankt hatte. Da schlugen wohl seine katholische Erziehung und die unzähligen Stunden durch, die er in der Albaxer Dorfkirche St. Dionysius hatte verbringen müssen. Obwohl fern der ostwestfälischen Heimat schon vor vielen Jahren aus der Kirche ausgetreten, war Sebi in Momenten wie diesen doch versucht, an himmlische Mächte zu glauben.

»Entschuldigt bitte, ich muss dann mal los. Wir sehen uns sicher später noch«, verabschiedete er sich höflich und eilte zur Bühne auf seinen Beobachtungsposten. Von dort aus hatte er den optimalen Rundumblick. So konnte er auch sehen, dass Rosa und Monika weiter miteinander plauderten. Ein Paar blieb bei ihnen stehen und als Sebi das nächste Mal hinüberschaute, hatte sich noch eine alte Dame mit Rollator dazugesellt. Die Fünfergruppe schien sich angeregt zu unterhalten. Sie löste sich erst auf, als Monika ihre Adèle La Belle dem Richter Sommer zur Begutachtung vorführte. Er winkte Rosa zu, woraufhin sie sich zu ihm an die Bühne begab.

»Na, schon was Verdächtiges gesehen?«, erkundigte sie sich.

Sebi verneinte. Bisher war ihm niemand aufgefallen, der oder die sich auffällig verhielt. Das einzig Auffällige waren Rosas beseeltes Lächeln und der Glanz in ihren Augen. Er hätte zu gern gewusst, was sie so erfreute, aber er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. In der Halle herrschte jetzt Hochbetrieb, für Privatgespräche war keine Zeit. Erst recht nicht, weil just in diesem Augenblick ein schriller Schrei zu vernehmen war und wenig später Tumult ausbrach.
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Der Schrei war aus Richtung der Tische gekommen, die von der Bühne aus betrachtet ganz hinten an der gegenüberliegenden Wand standen. Schmerzerfüllt hatte er für Rosa nicht geklungen, und auch nicht wie ein Hilferuf, sondern vielmehr empört und wütend. Sie reckte sich, konnte aber auch auf Zehenspitzen nicht erkennen, was da an der letzten Tischreihe vor sich ging.

»Tu mir einen Gefallen und rühr dich nicht von der Stelle, bis ich Entwarnung gebe. Sicher ist sicher. Ich checke die Lage!«, rief Sebi. Eine Antwort wartete er nicht ab, sondern spurtete wie von der Tarantel gestochen los. Sie beobachtete, wie er begann, sich unter Einsatz seiner muskulös verteilten hundert Kilogramm Körpermasse energisch einen Weg durch das Getümmel zu bahnen, um der Ursache dieser Aufregung auf den Grund zu gehen. Im hinteren Teil der Halle kreischten nun mehrere Frauen synchron auf. Rosa dachte höchstens drei Sekunden darüber nach, ob sie Sebi den gewünschten Gefallen tun sollte. Dann war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass es sie ebenso brennend wie ihn interessierte, was geschehen war. Ohne weiteres Zögern heftete sie sich an seine Fersen und nutzte die Schneise, die er bahnte.

***

Sebi merkte nichts davon, dass er Rosa im Schlepptau hatte. Hinten drängten sich Leute in Pulks vor den Käfigen und versperrten ihm die Sicht auf die darin befindlichen Katzen. Allmählich befürchtete er das Schlimmste. Könnte doch jemand den Tieren etwas zuleide getan haben? Hatten Bernd und er die Gefahr unterschätzt? Mit einem lauten »Zur Seite, ich gehöre zum Sicherheitsdienst!« schaffte er es, in die Nähe eines der Käfige vorzudringen. Ein großes Schild wies die darin befindliche Katze als Heilige Birma Shaylin of Waterlily aus, Ihres Zeichens Grand International Champion. Obwohl Sebi von Katzen wenig verstand, erfasste er doch intuitiv, dass die leuchtend roten Farbflecken im hellen Fell der Birmakatze wohl kaum natürlichen Ursprungs waren. Das traf wahrscheinlich auch auf die giftgrünen Flecken auf dem weißen Perserkater Nobleman of Imperial Count am Nebentisch zu. Die Farben waren zweifelsfrei aufgesprüht worden. Nicht großflächig, sondern kreisförmig auf den Rücken, den die nichts Böses ahnenden Samtpfoten der Sprühflasche im Moment der Tat offenbar zugewendet hatten.

Ziemlich abrupt bremste Sebi vor dem Tisch der Cattery of Waterlily ab und blieb stehen. Prompt trat ihm jemand von hinten in die Hacken. Er fuhr herum und musste erkennen, dass er ebenso wenig wie die Katzen vor Überraschungen hinter seinem Rücken gefeit war, denn zum zweiten Mal an diesem Tag tauchte dort unerwartet Rosa auf. Diesmal küsste sie ihn aber nicht, sondern starrte völlig entgeistert an ihm vorbei auf die rot getupfte Shaylin und ihren Leidensgenossen Nobleman, denen man soeben die makellose Schönheit ruiniert hatte.

Er öffnete den Mund, um spontan seinen Unmut zu bekunden, dass sie nicht an der Bühne geblieben war. Doch dann schloss er ihn wieder und verkniff sich die Vorwürfe. Was sollten die jetzt bringen? Zum Glück bestand keine Gefahr für Leib und Leben. Und wichtiger als eine Diskussion mit Rosa, bei der er erfahrungsgemäß doch den Kürzeren ziehen würde, war nun das Einholen von Informationen zum Tathergang. Das erwies sich jedoch als nahezu unmöglich, denn die erzürnten Damen der Catterys of Waterlily und of Imperial Count nahmen gar keine Notiz von ihm, so vertieft waren sie in ihre Schimpftiraden. Sebi überlegte, ob es Zufall sein konnte, dass sie Kleider in Rot und Grün trugen. Oder hatte der Täter, vielleicht auch die Täterin, die Tiere etwa passend zur Farbwahl der Damen verunstaltet? Das würde auf eine perfide Ader und Sinn für bitterbösen Humor hindeuten.

Auf freundlich-bestimmte Ansprache reagierten die Züchterinnen nicht im Geringsten, sie wuselten und plapperten in einer Tour weiter durcheinander. Da musste er wohl das volle Volumen seiner Bruststimme einsetzen. Doch gerade, als er sich Gehör verschaffen wollte, kam der Vereinsvorsitzende in einer für sein Alter und seinen Leibesumfang beachtlichen Geschwindigkeit mit kurzen Schritten angehoppelt. Sein Gesicht wies ebenfalls leuchtend rote Flecken auf, besonders im Wangenbereich. Die Farbe war aber nicht aufgesprüht, sondern einem Mix aus Anstrengung, heftiger Gemütsbewegung und stickiger Hallenluft geschuldet.

»Ist … jemand … verletzt?«, fragte er, wobei er nach jedem Wort keuchte und um Luft rang. Der arme Kerl hatte Schnappatmung, hoffentlich kollabierte er nicht beim Anblick der Katzen. Vor seiner Pension war er ein patenter Vorgesetzter gewesen, hatte sogar als harter Hund gegolten. Der Ruhestand in Kombination mit seiner verantwortungsvollen Position im Katzenverein schien ihm nicht gut zu bekommen. Ein Mann seines Alters sollte sich einen Vorstandsposten lieber nicht mehr antun, dachte Sebi, und beeilte sich, ihn zu beruhigen.

»Nein, Bernd, keine Sorge! Niemand wurde verletzt, es ist nichts Schlimmes passiert. Nur ein harmloser Streich, eine Attacke mit Sprühfarbe.«

Jetzt erst sah Bernd Ammermann die kunterbunte Bescherung. Er schnappte noch einmal nach Luft, bevor er sich ein wenig entspannte. Doch leider war ihm keine nachhaltige Erholung vergönnt, denn just in diesem Moment gellten weitere Entsetzensschreie durch die Halle, diesmal gleichzeitig von der linken und rechten Seite.

Wie sich schnell herausstellte, waren Täter oder Täterin, während sie hier gestanden und den Schaden begutachtet hatten, klammheimlich weitergezogen, um ihr Werk an anderer Stelle fortzuführen. Sebi ging davon aus, dass es mindestens zwei gewesen waren. Sie hatten sich erst im hinteren Bereich zu schaffen gemacht und dann aufgeteilt. So konnten sie das durch die ersten Sprüh-Attacken entstandene Chaos nutzen, um linker und rechter Hand erneut zuzuschlagen. Sie im Getümmel zu stellen, war aussichtslos, und für Ausgangskontrollen fehlten ihnen die Leute. Mit zwei Wachmännern kam man da nicht weit. Im Moment galt es, weitere Panik zu verhindern. Darum schlug sich Sebi nach kurzer Rücksprache mit Bernd wieder zur Bühne durch und schnappte sich das Mikro, das einsatzbereit für die Siegerehrung neben dem Pokaltisch lag.

 

»Sehr geehrte Aussteller und Gäste, dies ist eine Durchsage der Veranstalter. Bitte bewahren Sie Ruhe und bleiben Sie alle in der Halle. Die Küche ist geöffnet, dort stehen Getränke und Snacks bereit. An die Aussteller: Begeben Sie sich zu Ihren Tischen und behalten Sie Ihre Tiere im Auge. Für Ihre Sicherheit und die Sicherheit Ihrer Katzen ist durch unseren Wachdienst gesorgt. Die Polizei ist benachrichtigt und wird in wenigen Minuten eintreffen. An die Gäste: Falls Sie etwas beobachtet haben, das zur Aufklärung beitragen kann, kommen Sie bitte umgehend zur Bühne.«

 

Nach umfassender Begutachtung der geschädigten Tiere an den anderen Tischen steuerte Bernd auf die Richtertische zu. Dort setzte er die Herren in Kenntnis, was geschehen war und dass sie ihre Tätigkeit bedauerlicherweise nicht fortsetzen konnten. Richter Sommer schüttelte verärgert den Kopf und machte keinen Hehl daraus, wie sehr er es seinerseits bedauerte, sich auf eine Veranstaltung in Wuppertal eingelassen zu haben. Seine ehrenamtlichen Dienste als examinierter Katzenrichter waren heiß begehrt, er hätte heute auch in Berlin, Hamburg oder München auf bedeutenderen und mit Sicherheit besser organisierten Shows richten können. Aber er hatte Wuppertal den Vorzug gegeben, um sich nebenbei den lang gehegten Wunsch einer Schwebebahnfahrt zu erfüllen. Pech auf der ganzen Linie, denn die Schwebebahn war ausgerechnet an diesem Wochenende aufgrund einer Betriebsstörung ausgefallen. Passend zum trüben Regengrau des Himmels über der Stadt erreichte Sommers Stimmung ihren Tiefpunkt. Da er weder dem Wetter noch der Schwebebahn die Schuld geben konnte, regte er sich nun zusammen mit den Kollegen lautstark über das unzureichende Sicherheitskonzept des Vereins auf.

Bernd achtete nicht weiter auf das Lamentieren der Richter. Er war in Gedanken bei der dreisten Farbattacke. Insgesamt waren zehn Katzen besprüht worden. Sebi glaubte, die Sprüher hätten die Farbe vermutlich in Fläschchen gefüllt, vielleicht umfunktionierte Parfümflakons, die unauffällig in der Hand lagen. Nur so war zu erklären, dass sie unbemerkt hatten zuschlagen können.

Zu allem Unglück hatte es auch die hochdekorierte Balinesin Jolanthe von den Tausend Tempeln erwischt. Mit ihren tiefblauen mandelförmigen Augen, den großen Ohren, ihrem schlanken, aber muskulösen Körperbau und dem hellen, seidig glänzenden Halblanghaarfell hatte sie schon so manchen Richter bezirzt. Sie war die klare Favoritin für Best of Best gewesen, zumal Ronald Sommer, wie Bernd wusste, insgeheim eine besondere Schwäche für diese majestätische und vergleichsweise seltene Katzenrasse hatte.

Und dann ausgerechnet der Faltohr-Schotte! Seine rabiate Züchterin kannte er. Sie stammte aus der Ukraine und war mit ihrer Familie Anfang der Neunziger nach Deutschland emigriert. Shevchenko hieß sie, mit Vornamen Alexandra. Die Shevchenkos wohnten schon über zwei Jahrzehnte in Wuppertal. Schon in der Heimat hatten sie Perserkatzen gezüchtet, vor ein paar Jahren waren dann die Schotten dazugekommen. Ihr Kater musste dem Sprüher während der Tat wohl stoisch in die Augen gesehen haben, denn der Farbklecks prangte mitten auf seiner Stirn. Alexandra hatte vor Wut geschäumt und ihn aufs Übelste beschimpft, als sie die pinken Flecken entdeckte.

Aber immerhin war Cherusker von Westfalen verschont geblieben, ein imposanter Norwegischer Waldkater, dessen Ausstellungskäfig sich nur wenige Meter entfernt von dem Käfig des Schotten befand. Seine Züchterin kam aus der Nachbarstadt Schwelm. Das wusste er, weil sie sich morgens bei ihm beschwert hatte. Die Tische stehen viel zu dicht aneinander. Unzumutbar ist das. Und dafür bin ich nun extra aus Schwelm angereist! Eine unangenehme Person mit keifender Stimme. Nicht auszudenken, wenn nach der weiten Reise von etwas mehr als elf Kilometern auch ihr Kater betroffen gewesen wäre.

Während Richter Sommer und seine Assistentin übellaunig ihr Equipment zusammenpackten, ließ sich Bernd erschöpft auf den angewärmten Stuhl des Katzenrichters plumpsen. Er war am Ende seiner nervlichen und körperlichen Kräfte und nahm dankbar die Küchenrolle an, die Sebi ihm reichte.

 

Rosa hatte sich derweil ebenfalls zur Bühne begeben. Sie sah Sebi am Richtertisch, hinter dem Bernd sich mit hochrotem Kopf auf einem der beiden Stühle niedergelassen hatte. Bernd stöhnte unentwegt und raufte sich sein kranzförmig gelichtetes Haupthaar.

»Eine Katastrophe«, hörte sie ihn klagen. »Ein Jahr Vorbereitung, die ganze Mühe, der ganze Aufwand. Hätte ich doch nur mehr Sicherheitspersonal eingesetzt. Jetzt ist alles für die Katz!«

Wo der Mann recht hatte, hatte er recht, dachte Rosa. Sebi versuchte natürlich, seinem ehemaligen Vorgesetzten gut zuzureden. »Nun mach dir bitte keine Vorwürfe, Bernd«, hörte sie ihn sagen. »Die Irren, die hier am Werke waren, hätten sich auch nicht durch ein größeres Aufgebot an Security von ihrer Sprühaktion abhalten lassen. Die Briefe boten nun wahrlich nicht genug Gefährdungsverdacht, um hier eine Hundertschaft herzubestellen.«

Aber Bernd jammerte unbeirrt weiter: »Dabei haben sie im dritten Brief doch verschlüsselt angedroht, was eingetreten ist: Auf Ihrer Ausstellung werden keine Trophäen vergeben! Ach herrje, da stehen sie alle, die schönen Pokale, und kein einziger wird heute ausgehändigt. Es ist genau das eingetreten, was diese Tierquäler prophezeit haben.«

Bei den letzten Worten wirkte der alte Herr dermaßen geknickt, dass Rosa Mitleid mit ihm empfand. Aber Selbstvorwürfe brachten nichts, nachher war man immer schlauer. Hätte, hätte, Fahrradkette. Wenn mehr Sicherheitskräfte in der Halle eingesetzt worden wären, hätten die Sprayer vielleicht nicht so viele Katzen erwischt. Aber egal, ob sie nur wenigen oder ein paar mehr einen bunten Look verpasst hätten – die betroffenen Katzen konnten nicht bewertet werden. Also hätte sich der faire Wettbewerb so oder so erledigt, eine Preisverleihung hätte in keinem Fall stattfinden können.

Rosa hatte sich schon differenzierte Gedanken zu dem Ganzen gemacht. Ihr war klar, dass natürlich niemand sie nach ihrer Meinung fragen würde. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als Sebi diese bei nächster Gelegenheit ungefragt mitzuteilen. Denn Tierquäler waren hier bestimmt nicht am Werk gewesen, ganz gewiss aber jemand, der oder die sich mit Katzen sowie der Ausstellungs- und Züchterszene auskannte. Die Sprüher waren darauf bedacht gewesen, die Tiere nicht zu verschrecken oder gar zu verletzen. Abgesehen von diesem fast ohrenlosen Kater hatten die Tiere wahrscheinlich gar nichts bemerkt. Und selbst der Ohrenlose war nicht in Panik verfallen. Die Farbe war auf seiner Stirn und nicht in seinen Augen gelandet. Wer auch immer mit der Sprühflasche am Werk gewesen war, hatte den Katzen nichts Böses gewollt. Und darum würde sich bei der Farbuntersuchung im Labor bestimmt herausstellen, dass es sich um ungiftige Lebensmittelfarben handelte. Darauf verwettete sie jeden Zentimeter ihres Hinterteils. Die Tiere sollten keinen Schaden nehmen, und die Täter wussten mit Sicherheit, dass Katzen sich das Fell gründlich sauber leckten und dank ihrer Gelenkigkeit mit der Zunge auch an schlecht erreichbare Stellen am Rücken kamen. Also durften die Farben selbstverständlich kein Gift enthalten.

Was das Motiv anbelangte, tappte sie allerdings ebenso wie Sebi, Bernd und die inzwischen ausschwärmenden und die Lage sondierenden Polizisten im Dunklen. Doch das war ihr relativ egal. Den Fall sollten andere lösen, zur Aufklärung konnten weder sie noch Sebi etwas beitragen. Denn sie beide würden sich noch heute ausklinken und ab morgen ihren gemeinsamen Urlaub genießen. Rosa war gespannt auf seine Reaktion, wenn er die Neuigkeiten erfuhr. Vielleicht würde daraufhin in diesem Jahr der Heiratsantrag ausfallen, aber man musste Prioritäten im Leben setzen. Eine lange Wattwanderung wäre gut geeignet, um ihn über diese Prioritäten zu informieren. Am besten die geführte Tour von Dangast zum Leuchtturm Angarst. Mit Hin- und Rückweg hätte Sebi rund sechseinhalb Stunden Zeit, sich mit den vollendeten Tatsachen, die sie heute geschaffen hatte, wohlwollend zu arrangieren. Möglicherweise würden ihn die wunderbare Weite und Stille des Wattenmeeres milde stimmen. Und andernfalls: Eine Fluchtmöglichkeit gab es nicht mehr, wenn sie erst einmal den Deich und die Salzwiese hinter sich gelassen und das schwer zu durchwatende Watt erreicht hatten. Am Jadebusen war alles möglich, sogar ein im tiefen Schlick vor ihr kniender Ex-Ehemann, der sich bereit erklärte, in Zukunft für die Streichung des Ex einige Zugeständnisse zu machen. Zum anschließenden Säubern von Schuhen, Füßen und Knien standen am Dangaster Badestrand genügend Freiluftduschen bereit.

***

Zwei Stunden später stärkte Sebi sich in der Küche mit Salamibrötchen und einem weiteren schlechten Kaffee, den er nur des Koffeins wegen in sich hineinkippte. Rosa hatte sich inzwischen auf den Heimweg begeben, so wie auch meisten anderen Gäste und alle nicht betroffenen Züchterinnen. Ihm war von vornherein klar gewesen, dass er von der polizeilichen Aufklärungsarbeit bei dieser Art der Sachbeschädigung nicht viel erwarten durfte. Zwar war die Rechtsstellung von Tieren verbessert worden und es gab einen Paragrafen, dass Tiere keine Sachen seien. Doch die Realität sah anders aus. Auf Tiere waren dieselben Vorschriften anzuwenden, die für Sachen galten. Eigentümer verletzter Tiere konnten theoretisch einen Schadensersatzanspruch geltend machen – aber im Grunde war hier kein Tier verletzt worden oder zu Schaden gekommen.

Entsprechend unmotiviert hatten die Beamten Befragungen durchgeführt und Personalien aufgenommen. Die Hände der anwesenden Personen waren auf Farbspuren kontrolliert worden, ohne Erfolg. Lediglich die Züchterinnen der bunten Katzen hatten Farbe an den Fingern gehabt. Verwertbare Hinweise waren nicht eingegangen. Niemand hatte etwas Auffälliges beobachtet. Die Briefe waren nun doch offiziell an die Polizei übergeben worden, nun würde alles seinen gemächlichen Gang gehen. Wenn keine neuen Erkenntnisse hinzukämen, würde man die Ermittlungen irgendwann einstellen. Bernd würde sich von dem Schock erholen. Es war allerdings eher unwahrscheinlich, dass er noch einmal eine Katzenausstellung auf die Beine stellen würde.

Sebi selbst konnte gut auf einen neuerlichen Einsatz dieser Art verzichten, denn auch ohne nachgewiesene Allergie hatte er das Gefühl, dass die Katzenhaare seine Atemwege reizten und bereits durch die Kleidung an jede nur erdenkliche Stelle seines Körpers vorgedrungen waren, wo sie nun unangenehm auf der Haut kitzelten.

Für ihn war die Sache also erledigt. Er würde es nun Rosa gleichtun, die Stätte des Unheils verlassen und nach Hause fahren. Dann duschen und etwas Feines für zwei kochen. Da Rosa im Urlaub Diät halten wollte, hatte sie seine Einladung zum Essen mit den Worten angenommen, die letzte Gelegenheit zum Schlemmen könne sie natürlich nicht ausschlagen. Er dachte an zarte Rinderhüftsteaks mit cremiger Rhabarber-Rosé-Soße. Rosa liebte Rhabarber – und er liebte Rosa. Er hatte nie aufgehört, sie zu lieben. Und er war immer guter Hoffnung gewesen: Irgendwann würde sie einsehen, dass auch sie ihn immer noch liebte. In letzter Zeit zeichnete sich bei ihr deutlich spürbar ein Sinneswandel ab. Sein Prachtweib wurde weich, nach neun Jahren, in denen sie ihn mit einer unglaublichen Sturheit auf Abstand in ihrem Leben gehalten hatte. Es deutete alles darauf hin, dass die von ihr unnachgiebig aufrechterhaltene Beziehung als Ex-Ehepaar bald mit ihrem Ja-Wort enden würde. Und so würde dieser Urlaub am Jadebusen hoffentlich der letzte mit unsinnigen Doppelausgaben für getrennte Anfahrt und getrennte Zimmer sein.
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Rosa hatte vor neun Jahren auf Empfehlung der Kurverwaltung zum ersten Mal Zimmer bei Frau Janssen gebucht. Seit dem frühen Hinscheiden ihres Mannes vermietete Wiebke Janssen im Kurort Dangast – nur zehn Gehminuten von Strand, Kurverwaltung und Meerwasserquellbad entfernt – gemütlich eingerichtete Ferienzimmer in ihrem schmucken Reethäuschen. Die Witwe war von Beruf Konditormeisterin, eine quirlige, stabile Frau mit roten Wangen und blonden Pudellöckchen. Für ihre fünfundsechzig Jahre besaß sie jede Menge Energie und betrieb zusätzlich das kleine Privatrestaurant Zum Jadebusen. Dieses befand sich in ihrem ehemaligen Wohn- und Esszimmer. Morgens diente es als Frühstücksraum mit Sonnenterrasse, abends stand es für romantische Candle-Light-Dinner zur Verfügung. Inzwischen gehörten Rosa und Sebi zu den Stammgästen. Was sie und viele andere immer wieder herlockte, war die zentrale Lage, der günstige Preis – und die hauseigene Patisserie. Frau Janssens Teegebäck hatte ein ebenso hohes Suchtpotenzial wie der Rhabarberkuchen im alten Kurhaus.

Um in den Genuss der Unterkunft und des Teegebäcks zu kommen, musste man allerdings die Redseligkeit und Neugier in Kauf nehmen, mit der Witwe Janssen ihre Gäste beglückte. Ungefragt vertraute sie jedem alle möglichen Details ihres Lebens an. Hinnerks plötzlicher Tod nach einem Herzinfarkt, der Umbau des Wohnhauses zum Feriendomizil, die beiden Söhne, die ihr bei den Bauarbeiten noch geholfen und sich dann nacheinander vom Acker gemacht hatten. Jörn, der Ältere, lebte in den Niederlanden, Jens in Kanada. Nach eigenem Bekunden besuchten ihre Gäste sie regelmäßiger als der Nachwuchs. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass sie so regen Anteil am Leben der Menschen nahm, die sie beherbergte. Im Gegenzug für ihre Mitteilsamkeit erwartete sie aber, auch deren Lebensgeschichten zu erfahren. Wer wie Rosa und Sebi nichts preisgeben wollte, wurde völlig unverblümt ausgefragt.

Herr Fink, sagen Sie mal, warum reisen Sie eigentlich nicht gemeinsam an, sondern jeder für sich? Das ist gar nicht gut für die Umwelt.

Frau Fink, Ihr Mann schnarcht bestimmt? Mein Hinnerk, Gott hab ihn selig, hat nachts ganze Wälder abgesägt. Wahrscheinlich schlafen Sie deswegen nicht im Doppelzimmer, sondern buchen zwei Einzelzimmer?

Ihr blieb auch gewiss nicht verborgen, dass eins von den breiten Komfortbetten in den Einzelzimmern des Öfteren nachts unberührt blieb. Darüber würde Zimmermädchen Agnes nur zu gern Bericht erstatten. Umso mehr hatte es Rosa und Sebi erheitert, dass es ihnen gelungen war, Frau Janssen jahrelang im Unklaren über ihr spezielles Verhältnis zueinander zu lassen. Sie hatte jede Menge beiläufig verpackte neugierige Erkundigungen und viele Gläser brennend heiß servierten und im Pfännchen gelöschten Friesengeist als Zungenlöser gebraucht, um herauszufinden, dass die Finks geschieden waren. Was sie immer noch nicht wusste, war der Grund für die Scheidung. Das wollte sie natürlich unbedingt in Erfahrung bringen. So hatte sie Rosa diesmal gleich zu Urlaubsbeginn abgepasst und geschmeichelt: »Der Herr Fink ist ja ein sehr ansehnlicher Mann! Diese breite Brust zum Anlehnen, die würde mir auch gefallen, so etwas wünscht sich doch jede Frau. Wie schade, dass Sie sich haben scheiden lassen … warum denn eigentlich?«

Da Rosa nicht wie gewünscht darauf eingegangen war, wurde tags darauf Sebi zur Seite genommen: »Sie beide geben so ein schönes, harmonisches Paar ab. Es ist mir unbegreiflich, warum Sie nicht mehr verheiratet sind. Ist denn die Scheidung wirklich notwendig gewesen?«

Nachdem keiner dieser Vorstöße erfolgreich gewesen war, konzentrierte sie sich darauf, Rosa von ihrer Diät abzubringen und führte als Argument an: »Männer bevorzugen doch weibliche Rundungen, auch mein verstorbener Hinnerk wusste die sehr an mir zu schätzen.«

»Ja ja, ist klar, Hauptsache, Mann hat was zum Anfassen«, schnaubte Rosa, als sie sich nach dem Frühstück für die Wattwanderung umzogen.

»Meine Rede«, bestätigte Sebi grinsend und erntete einen finsteren Blick.

»Übrigens hatte ihr Hinnerk zu Lebzeiten auch ein Faible für das Schachspiel.«

»Die Frau wird mir langsam unheimlich. Sie weiß, dass du Schach spielst? Wie ist sie denn darauf gekommen?«, wunderte sich Rosa.

»Sie hat sich nach meinen Hobbys erkundigt.«

»Lass dich nur weiter ausquetschen! Dann dauert es nicht mehr lange, bis sie fragt, ob wir nicht bald mal einen Urlaub mit der ganzen Familie machen.«

Sebi hielt dagegen. »Du vergisst anscheinend, wie ausführlich du ihr eben von der Katzenausstellung und dem tierischen Familienzuwachs erzählt hast.«

Das hatte Rosa wirklich getan, aber nur, um Frau Janssens Vortrag über unnütze Diäten zu unterbrechen. Ob sie denn wirklich nichts essen wollte? Man sollte doch frühstücken wie ein König und sich für den Tag stärken. Vor allem, wenn ein Ausflug zum Leuchtturm anstand. Obwohl Rosas Magen schrecklich knurrte, während Sebi genüsslich seine dritte Scheibe Schwarzbrot verzehrte, gab sie sich Mühe, Frau Janssen das ebenso einfache wie wirkungsvolle Prinzip des Intervallfastens zu veranschaulichen. »Ich darf ganz normal essen und mir sogar Kuchen und Gebäck gönnen. Das ist ja das Tolle daran, ich muss gar keine Diät halten. In einem Zeitraum von acht Stunden zwischen mittags und abends ist alles erlaubt. In den anderen sechzehn Stunden wird gefastet. Das ist leicht machbar, weil ja auch die Schlafstunden als Fastenzeit zählen.«

»Tanterlatant!«, lautete Frau Janssens knapper Kommentar, der ins Hochdeutsche übersetzt Blödsinn bedeutete.

Um es ihr heimzuzahlen, hatte sie dann in epischer Breite die Rassestandards der Britisch Kurzhaar Katzen aufgezählt und sich daran erfreut, dass Frau Janssen zunehmend unruhiger hin und her tippelte. »Die Britenbärchen haben einen breiten, rundlichen Kopf, ein kräftiges Kinn und ein kurzes Näschen. Aber die Nase ist nicht so platt wie bei den Persern. Die Augen sind groß und rund, richtig süße Kulleraugen zum Verlieben.«

Frau Janssen knetete ihre Kittelschürze und versuchte offensichtlich aus Höflichkeit, so zu tun, als hörte sie genau zu.

»Die Augenfarbe variiert je nach Fell – die blauen Briten haben bernsteinfarbene Augen, aber es gibt auch Briten mit grünen, blaugrünen, blauen oder sogar verschiedenfarbigen Augen.«

Sebi hatte abgeschaltet und schlürfte mit geschlossenen Lidern seinen Kaffee. Frau Janssen machte Anstalten, sich in die Küche zurückzuziehen, doch Rosa war noch nicht fertig.

»Wie der Name schon sagt, ist das Fell kurz. Doch durch die ausgeprägte Unterwolle wirkt es sehr dicht und steht etwas ab. Es ist griffig und hat eine schöne weiche Textur.« Ohne Pause kam Rosa zur Schwanzstruktur. »Im Rassestandard ist auch beschrieben, wie der Schwanz auszusehen hat. Er soll kurz und möglichst dick sein und eine abgerundete Spitze haben.«

Frau Janssens Gesichtsausdruck sprach Bände, dies war mehr, als sie ertragen konnte. Sebi, der beim Schwanz-Exkurs seine Augen wieder geöffnet hatte, erlöste sie, indem er fragte, ob sie so nett sei, ihm noch eine Tasse Kaffee zu bringen.

Rosa begnügte sich mit Friesentee pur – ohne Sahnewolke und Kluntje. Den Hinweg zum Arngaster Leuchtturm würde sie auch nüchtern schaffen, und am Ziel gab’s dann die erste Mahlzeit des Tages. Der Wattläufer, der die kleine Gruppe vom Treffpunkt Campingplatz aus bei Ebbe durchs Watt führen wollte, hatte empfohlen, reichlich Proviant mitzunehmen.

Die Wanderung war wohl kräftezehrend. Wenn man nicht aufpasste, sank man bis übers Knie im Schlick ein. Nun ja, zur Not konnten sie den Rückweg mit der Etta von Dangast antreten. Das Schiff holte häufig müde Wandersleute vom Leuchtturm ab, hatte Frau Janssen zu berichten gewusst. Dabei hatte sie wie beiläufig eingeflochten, dass man auf der Etta auch den Hafen der Ehe ansteuern könne. Warum eigentlich nicht? Wenn Sebi sie fragte – sie war zu allem bereit.

***

»Du hast das nicht wirklich getan!« Sebi kam vor lauter Entsetzen aus dem Tritt, passte einen Moment lang nicht auf und schon versank sein rechter Fuß so tief im Schlick, dass es ihm beim Versuch, das Bein mit einem Ruck zu befreien, den Schuh auszog. Er wusste nicht, was ihm gerade mehr zusetzte: die Tücke des Watts oder Rosas Tücke, ihm eine solche Information gerade jetzt zu übermitteln.

Auch Rosas Wadenmuskulatur war arg strapaziert, außerdem rächte es sich, dass sie ihre Kondition in den letzten Jahren vernachlässigt und diätbedingt nicht gefrühstückt hatte. Nachdem nun der Deich und die Salzwiesen hinter ihnen lagen, mussten sie das Schlickwatt durchwaten, eine recht ermattende Angelegenheit, zumal der Wattführer ein strammes Tempo vorlegte. Aber sie war dennoch bester Laune, denn nach nur fünf Intervallfastentagen zeigte die Waage schon drei Kilo weniger an. Die beschwingte Stimmung hatte sie dazu inspiriert, Sebi zu danken. Ja, sie war ihm im Nachhinein sehr dankbar dafür, seinetwegen den Urlaub erst mit etwas Verspätung angetreten, die Katzenausstellung besucht und zwei Britenbärchen bei Monika Müller reserviert zu haben. Die Katzenbabys waren allerdings noch nicht mal gezeugt. Das versuchte sie ihm jetzt klarzumachen.

»Doch, das habe ich, und das ist absolut üblich! Die Züchter planen immer weit im Voraus. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Du hast es ja selbst gehört, die Kitten von Luna aus dem B-Wurf waren alle längst vergeben. Aber sobald La Belle das nächste Mal rollig wird, bekommt sie Katerbesuch. Als wir uns darüber unterhielten, sperrten sofort noch zwei Interessenten die Ohren auf. Die haben dann auch direkt Kitten aus dem C-Wurf reservieren wollen. Aber ich war die Erste und habe Vorrang vor den anderen – man weiß ja nicht, wie viele Kitten La Belle bekommt. Wenn alles klappt, werden ungefähr zwei Monate nach der Zusammenkunft mit dem Kater die Babys geboren. Und dann heißt es noch mal lange zwölf Wochen warten, bis die beiden süßen Zuckerschnuten endlich bei mir einziehen können.«

»Gleich ZWEI?!« Das wurde ja immer schlimmer. Sebi wünschte sich eine Sekunde lang, nicht nur bis zum Knie, sondern kopfüber im Schlick zu versinken, nur um Rosas verzückte Miene nicht mehr sehen und ihre fröhliche Stimme nicht mehr hören zu müssen. Er tastete nach seinem Wanderschuh und befreite ihn schließlich mit einiger Mühe. So viel zu angeblich bombenfest sitzendem Schuhwerk. Er schaute zum Leuchtturm, der immer noch weit entfernt vor ihnen aufragte, und bemerkte dabei, dass sie fast zweihundert Meter hinter dem kernigen Wanderführer Enke und der Gruppe zurücklagen. Enke gab ihm ein Handzeichen. Sie sollten aufschließen. Richtig, sie mussten rechtzeitig am Leuchtturm sein, damit ihnen die Flut nicht den Rückweg abschnitt.

»Freust du dich denn gar nicht?«, fragte Rosa scheinheilig.

Eine Antwort erübrigte sich da wohl. Stattdessen entledigte Sebi sich auch seines zweiten Schuhs und stapfte wortlos in Socken weiter, darauf hoffend, dass er nicht auf eine der scharfkantigen Pfeffermuscheln träte, die hier überall herumlagen. Während er vorsichtig vorausging, kam ihm eine Erleuchtung. Ab sofort würde er sein Missfallen verbergen und lieber an ihre Vernunft appellieren. Noch war das Kind nicht in den Brunnen gefallen, die Katzen nicht mal geboren, und mit den richtigen Argumenten könnte er sicher noch etwas erreichen. Er sprang über eine große Wasserlache, wandte sich zu Rosa um, und reichte ihr zuvorkommend seine Hand. Sie nahm die Hilfe an und er schenkte ihr ein versöhnliches Lächeln.

»Doch, natürlich freue ich mich mit dir. Aber warum denn gleich zwei? Ich habe mitbekommen, wie viel die kosten. Im Doppelpack eine vierstellige Summe! Und das, nachdem die Buchhandlung deine Stelle auf Teilzeit runtergefahren hat. Du sagst doch selbst immer, dass du gerade so über die Runden kommst.«

»Ja, aber ich lebe sparsam und auf meinem Konto sieht es gut aus. Ich habe ja den Nebenjob in der Bibliothek«, sagte Rosa. Dann klärte sie ihn auf, dass Monika die Kätzchen grundsätzlich nur zu zweit abgebe, einzeln nur, wenn sie in einen Haushalt einzögen, wo es bereits Katzengesellschaft gebe. Sie hätte es damit begründet, dass die Kleinen unbedingt Artgenossen zum Spielen bräuchten, das sei wichtig für ihre Entwicklung.

»Ja, wenn das so ist.« Sebi gab sich ganz gelassen und ging zum nächsten Einwand über. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob du dir das in aller Konsequenz überlegt hast. Doppelte Verantwortung, und das so lange! Soweit ich weiß, können Katzen zwanzig Jahre alt werden. Schatz, es mag etwas uncharmant klingen, aber wenn sie in die ewigen Jagdgründe eingehen, bist du schon in Rente. Und Himmel hilf, ich werde über siebzig sein. Davon mal ganz abgesehen, was ist mit Reisen? Einen Hund könnte man vielleicht mitnehmen. Aber Katzen?«

Rosa hielt sich an seiner Seite. Sie kamen nun einigermaßen zügig voran. »Selbstverständlich habe ich das alles bedacht«, beteuerte sie. »Älter werde ich mit oder ohne Katzen. Du übrigens auch. Was das Verreisen anbelangt, stellen sich Nicole und Silke bestimmt liebend gern als Katzensitterinnen zur Verfügung. Und deine Frieda wird absolut begeistert sein. Also ehrlich, ich sehe da keine Probleme.«

Allmählich gingen Sebi die Argumente aus. Ihre zwei besten Freundinnen zum Katzenhüten, sein Töchterchen, das vor Entzücken kreischen würde – dagegen kam er nicht an. Aber es blieb dabei, die Kitten waren erst in Planung. Da floss noch viel Wasser die Wupper hinunter und es konnte allerhand schiefgehen. Vielleicht ließ die Katze den Kater nicht ran. Oder der Deckakt war nicht erfolgreich, auch das sollte vorkommen. Er würde nun einfach abwarten und positiv denken.

 

Rosa sah Sebi misstrauisch von der Seite an. Sie hatte mit vehementer Ablehnung gerechnet. Doch er wirkte erstaunlich zahm, fast so, als hätte er sich schon mit dem Gedanken an unerwünschten Familienzuwachs abgefunden. Konnte der Grund dafür sein, dass sich für ihn zwischen ihnen etwas Grundlegendes verändert hatte? Vielleicht war er es leid, immer wieder von ihr abgewiesen zu werden, und wollte aufgeben? Sich neu orientieren. Hatte er vielleicht eine andere? Dann könnte ihm die Sache mit den Katzen egal sein. Die stille Weite des Wattenmeeres schlug ihr urplötzlich aufs Gemüt. Sie gestand es sich nicht gern ein, aber allein die Vorstellung, dass Sebi diesmal nicht mit ihr nach Dangast gefahren war, um sie zur erneuten Heirat zu überreden, sondern um die Beziehung zu beenden, nahm sie doch mit. So sehr, dass sie plötzlich spürte, wie entsetzlich hungrig sie war.

»Rosa? Du bist kreideweiß! Was ist los?«, hörte sie Sebi besorgt fragen.

»Mein Kreislauf. Und mein Magen. Ich muss dringend etwas essen.«

Es war zwar noch zwei Stunden zu früh, aber sei’s drum.

Sebi kramte in seinem monströsen Wanderrucksack und reichte Rosa ein Brötchen mit Räucherlachs und Meerrettich. Das half gegen den ärgsten Hunger. Danach verdrückte sie im Gehen noch ein Käsebrot und mehrere Friesenkekse aus Wiebkes Backstube.

Als sie endlich die Buhne am Leuchtturm erreichten und eine Pause einlegen konnten, hatte Rosa ihr kleines Tief überwunden. Dafür hing nun Sebi durch. Er klagte über einen schmerzenden Knöchel, und als er ihr den Fuß entgegenstreckte, war der Bereich um den Knöchel herum ordentlich angeschwollen. Wattführer Enke empfahl ihm dringend, mit der Etta von Dangast zurückzufahren, und Rosa schloss sich nur zu gern an. Eine gemütliche Schiffsfahrt zog sie einem nochmaligen Gewaltmarsch durchs Watt bei Weitem vor. Außerdem wäre es doppelt vorteilhaft, früher aufs Zimmer zurückzukehren.

Zum einen war hier draußen der Handyempfang so schlecht, dass sie keine Nachrichten empfangen konnte. Sie hätte zu gern gewusst, ob vielleicht schon Kater Maurice d’Artagnan die Katzendame seines Herzens besuchte. Monika hatte angedeutet, dass es an diesem oder am nächsten Wochenende so weit sein könne. Normalerweise war es wohl üblich, dass die Katzendamen zum Kater gebracht wurden, wenn sie rollig waren. In einer ihnen fremden Umgebung gingen sie eher auf Annäherungsversuche ein, während die Kater wiederum in der ihnen vertrauten Umgebung überzeugender zur Tat schritten. Aber Maurice war ein erfahrener Vollprofi, und sein Besitzer hatte sich bereit erklärt, den Kater zur Züchterin zu bringen. Monika hatte extra den Wintergarten zweckentfremdet und für Kater und Katze darin ein abgeschiedenes, mit Kratzbäumen und kuscheligen Rückzugsmöglichkeiten ausgestattetes Flitterwochen-Refugium eingerichtet. Darin sollte die Romantik ihren natürlichen Lauf nehmen.

Zum anderen freute sich Rosa auch schon sehr auf das Candle-Light-Dinner. Es war sicher besser, wenn Sebi und sie sich im Watt nicht völlig verausgabten. Ein wenig Restenergie brauchten sie unbedingt nach dem kuscheligen Essen bei Kerzenschein.
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Thilo Nowak goss zwei Esslöffel lauwarmen Kochsud über die frisch gegarte und kleingezupfte Bio-Hühnchenbrust. Mit dem gefüllten Napf machte er sich auf den Weg zum Gartenhäuschen, das Maurice bewohnte. Kaum hatte er die Tür geöffnet, stieg ihm der strenge Duft in die Nase, mit dem der Deckkater sein Revier zu markieren pflegte. Die Haltung eines potenten Katers bedeutete für das menschliche Riechorgan eine extreme Zumutung. Des bestialischen Gestanks wegen hatte er Maurice seit einem Jahr outgesourct, verbrachte aber täglich viel Zeit mit ihm. Nur ein glücklicher Kater war ein guter Deckkater. Also hielt er ihn mit Streicheleinheiten und Leckerchen bei Laune, denn Maurices Lendenkraft war in der Kombination mit Stammbaum und Championtitel durchaus einträglich. Durch regelmäßige Samenspenden des Katers ließ sich ein erkleckliches Nebeneinkommen erzielen.

 

Maurice hob den Schwanz und strich ihm vorfreudig schnurrend um die Beine. Thilo stellte fest, dass der Kater trotz der exquisiten Kost, die er ihm anbot, leider weiter abgenommen hatte. Zusätzlich zum Trockenfutter in feinster Qualität bekam Maurice dreimal pro Woche Geflügel im Wechsel mit Steakstreifen vom Weiderind. Außerdem jeden Sonntag ein gekochtes Bio-Ei, manchmal auch eine Portion Thunfisch und zusätzlich besonders nahrhafte Spezialmilch. Doch er war trotzdem zu dünn geworden. Die vielen rolligen Damen, die ihn in den letzten Monaten besucht hatten, zehrten an der Substanz. Ja, das katzentypische Liebesspiel kostete Zeit und Energie. Der Kater musste die Katze, die ihn zunächst anfauchte und sich verweigerte, unermüdlich umwerben – und darüber vergaßen beide das Fressen. Wenn Maurice vom nächsten Rendezvous zurückkehrte, brauchte er dringend Schonung, damit der Gute nicht vom Fleisch fiel. Thilo versorgte Maurice mit Futter, Wasser und der menschlichen Zuwendung, nach der er dringend verlangte, und trottete dann zurück ins morsche Fachwerkhaus, das er günstig gemietet hatte. Er nahm den Laptop mit aufs Sofa und loggte sich in seinen Kleinanzeigen-Account ein, um die Annonce für Maurices Dienste zu deaktivieren.



Reinrassiger BKH Deckkater – European Champion – Farbe Blau – Blutgruppe A

 

Hallo, werte Katzendamen!

Ich bin der erfahrene Britenbär Maurice d’Artagnan und habe wieder Termine frei. Bereits mehrfach durfte ich erfolgreich für wunderschöne kerngesunde Kitten sorgen. Natürlich werde ich regelmäßig tierärztlich untersucht, bin geimpft (Impfausweis); bin auf Katzen-Aids (FIV) sowie andere Viruserkrankungen (FeLV, FCoV) negativ getestet und topfit. Ich habe einen lieben Charakter, bin anhänglich, verschmust, gut sozialisiert und freue mich auf Besuch von gesunden, rolligen Rassekatzen. Interessierte Damen sollten mindestens 3 Tage bei mir bleiben. Falls es beim ersten Mal nicht klappt, versuchen wir es gern nach etwa 6–8 Wochen kostenlos ein zweites Mal. Habe ich euer Interesse geweckt? Dann bitte bei meinem Dosenöffner melden. Er beantwortet euch alle weiteren Fragen.

 

PS: Deckgebühr 100 €

Die Zahlung erfolgt bar direkt vor Ort, Festpreis, keine Verhandlungsbasis!





 

Mit einem Klick war es geschafft: Maurice konnte sich bald erholen. An diesem Wochenende standen allerdings noch die Flittertage bei Adèle La Belle vom Blauen Berg an. Sie würde für drei oder vier Monate die letzte blaue Britin sein, mit der er Maurice zusammenbrachte. Monika Müller, die Züchterin, hatte unsinnigerweise darauf bestanden, dass der Kater ihre Katze besuchte und nicht umgekehrt. Alle Versuche, ihr das auszureden, waren fehlgeschlagen. Sie wollte La Belle keinesfalls in fremde Hände geben, mit der Begründung, das Tier sei so zartbesaitet. Schließlich hatte er sich auf das ungewöhnliche und wenig zielführende Arrangement eingelassen, hauptsächlich, weil Monika so hübsch war. Und Single! Sie hatte ihm erzählt, dass sie sich mit ihrer Schwester Jessica und deren Sohn Nick ein Haus teile. Nach dem Tod des Vaters sei die Mutter in eine seniorengerechte Eigentumswohnung gezogen und habe den Töchtern das Elternhaus im noblen Zooviertel schon zu Lebzeiten in Form einer Schenkung vermacht. Da bot es sich geradezu an, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und selbst ebenfalls auf Freiersfüßen zu wandeln.

Thilo fläzte sich in die Polster des verschlissenen, mit dunkelgrünem Breitcord bezogenen Sofas und legte die Füße auf den Couchtisch. Kurze Zeit später fielen ihm die Augen zu. Er döste weg und träumte von Monika. Ein sehr romantischer Traum, denn sie beide waren darin ein glückliches Paar. Als er nach dem Nickerchen die Augen wieder aufschlug, wirkte die Fantasie nach. Lange schon sehnte er sich nach einer Frau an seiner Seite. Seine letzte weibliche Bekanntschaft hatte von ihm verlangt, sich zwischen ihr und dem Kater zu entscheiden. Das würde Monika, die seine Liebe zu Katzen teilte, niemals fordern. Sie könnte die Richtige für ihn sein.

Maurice war in diesem Fall seine Chance, sozusagen das Ass im Ärmel. Denn Thilo gab sich keinen Illusionen hin: Ohne Kater würde ihn eine attraktive Lady wie Monika wohl kaum beachten. Er lebte nicht freiwillig allein, sondern weil Frauen ihn gern übersahen und er selten in die engere Wahl kam. Er war klein und schmächtig. Trotz seiner noch nicht mal vierzig Jahre begannen sich seine rötlichen Haare auf dem Kopf bereits zu lichten. Was aber noch schlimmer war: Er war keine gute Partie. Finanziell kam er mit seinem Lohn als Fachkraft für Lagerlogistik so gerade eben über die Runden, sein Girokonto war immer im Minus. Maurice sorgte zwar als Deckkater für einen regelmäßigen Zuverdienst, aber ein Teil des Geldes ging direkt für sein hochwertiges Futter drauf. Mit dem, was übrig blieb, tilgte er Schulden aus einer Zeit, in der er jede freie Minute in Spielhallen verbracht hatte. Was Monika anbelangte, musste er also darauf hoffen, dass Maurice und La Belle sich Zeit ließen. Zeit, die er dazu nutzen konnte, sie von seinen inneren Werten zu überzeugen.

Die Weichen waren gestellt, denn was den Nachwuchs anbelangte: Der erste Versuch mit Maurice und La Belle würde fehlschlagen. Davon ging er ziemlich sicher aus, weil sein Kater nun mal in der Gartenlaube am besten decken konnte. Wie in der Anzeige versprochen, würde er aber einen kostenlosen zweiten Termin anbieten und während der Wochen des Wartens auf die nächste Rolligkeit mit Monika in Kontakt bleiben. Bei Fachgesprächen über Katzenzucht konnte er sich von seiner besten Seite zeigen und hoffentlich ihr Herz gewinnen.

 

Ungeduldig zog er das Handy aus der Hosentasche und schaute nach, ob Monika den Termin endlich bestätigt hatte. Es war noch keine Nachricht von ihr eingegangen. Nach kurzem Zögern rief er sie an. Schließlich musste er wissen, ob er die 100 Euro Deckgebühr für dieses Wochenende fest einplanen konnte, was ihm sehr gelegen käme.

***

Das Smartphone gab durchdringende Miau-Töne von sich. Monika hätte den Klingelton trotzdem beinahe nicht wahrgenommen, denn La Belle schrie noch lauter – und das seit letzter Nacht fast ununterbrochen. Dazu rollte sie sich von einer Seite zur anderen und reckte ihr Hinterteil immer wieder einladend empor. Als das Handy-Miauen schließlich doch zu Monika durchdrang und sie sah, wer sie so penetrant ausdauernd bei ihrer nachmittäglichen Siesta störte, musste sie das Gespräch wohl oder übel annehmen.

»Hallo, Herr Nowak«, meldete sie sich. »Sie sind mir zuvorgekommen, ich hätte Sie auch gleich kontaktiert. La Belle ist in Stimmung, wie Sie wahrscheinlich im Hintergrund hören!«

Herr Nowak ließ ein meckerndes Lachen ertönen. »Ja, das klingt, als wäre sie bereit für ein Rendezvous. Soll ich meinen Maurice Samstagvormittag bei Ihnen vorbeibringen? Dann könnte er das ganze Wochenende flittern. Das müsste reichen.«

»Mir wäre es ganz recht, wenn er auch den Montag noch bliebe. So steigen vielleicht die Chancen, dass es wunschgemäß verläuft.«

Nowaks Ziegenbocklachen verursachte ihr eine Gänsehaut der unangenehmen Art. Aber er ließ sich darauf ein, den Kater erst am Montagabend wieder abzuholen.

»Ist denn Ihr Wintergarten jetzt bezugsfertig für die beiden?«, erkundigte er sich. »Es wäre von Vorteil, wenn die beiden absolute Ruhe hätten. Keine Störungen, vor allem nicht durch andere Katzen. Da achten Sie bitte drauf?!«

Monika bejahte, verabschiedete sich höflich bis morgen – und ärgerte sich insgeheim. Was für ein nerviger Typ! Der tat so, als hätte er die Weisheit mit Löffeln gefressen. Beim Gedanken an den Besuch bei ihm und seine schmachtenden Blicke gruselte es sie immer noch. Er wohnte in einem winzigen, baufälligen Häuschen mit extrem niedrigen Decken, in dem es muffig roch, was aber nicht an dem Kater lag. Den hatte Nowak nämlich im Gartenhaus untergebracht, das in ihren Augen allerdings eher die Bezeichnung Schuppen verdiente. Immerhin schien er gut für Maurice zu sorgen, und der Stammbaum, den er ihr präsentiert hatte, bewies, dass sein Kater genetisch allererste Sahne war – quasi ein Garant für typvollen blauen Nachwuchs. Was man von seinem Besitzer wohl kaum behaupten konnte. Wäre Nowak so eine Sahneschnitte wie dieser Sebi Fink gewesen, hätte sie ihn wohl kaum von der Bettkante gestoßen. Das war ein staatser Kerl, wie sie als gebürtige Rheinländerin zu sagen pflegte. Aber das Schicksal meinte es in Sachen Männerbekanntschaften offenbar nicht gut mit ihr. Sebi war leider schon an seine Rosa vergeben und Nowak zwar allem Anschein nach ledig, hatte aber außer seinem Kater leider keine weiteren Vorzüge. Wenn jemand ausgebeulte grüne Cordhosen passend zur speckigen Couch trug, sagte das ja eigentlich schon alles.

Wahrscheinlich war er von Beruf Lehrer, so wie er sich benahm. Sie war doch keine blutige Anfängerin in Sachen Katzenzucht mehr. Immerhin plante sie schon den dritten Wurf und wusste selbstredend, dass die Katzen bei der Paarung ungestört sein sollten. Ihr war auch klar, dass diese üblicherweise im Revier des Katers vollzogen wurde, aber sie brachte es einfach nicht übers Herz, ihrem Sensibelchen La Belle die Umquartierung in diesen düsteren Schuppen zuzumuten, fernab von menschlicher Gesellschaft. Dann war ihr die rettende Idee mit dem Wintergarten gekommen. Zu dem Raum hatten ihre Katzen während der Renovierung keinen Zugang mehr gehabt. Er eignete sich somit perfekt für den Deckakt, weil beide sich darin in einer ihnen unvertrauten Umgebung befanden. Sie konnte ein wachsames Auge auf alles haben, was hinter den geschlossenen Glastüren vor sich ging und zur Not einschreiten. Katzen waren wählerisch. Ihre Partner suchten sie sich am liebsten selbst aus. Es war möglich, dass Maurice ihrer La Belle nicht gefiel, und wenn er zu ruppig wurde, würde sie dazwischengehen.

Monika hoffte natürlich, dass die Natur ihren Lauf nahm und es mit dem Nachwuchs klappte! Die nette Rosa würde das sicher auch freuen. Und wenn La Belle so fruchtbar war wie ihre Mutter Luna, dann könnte sie noch dem Ehepaar und der reizenden älteren Dame positiven Bescheid geben, die auf der Ausstellung sehr interessiert gewesen waren und jeweils eine ihrer Visitenkarten eingesteckt hatten. Sie wollten sich erkundigen, ob La Belle nach dem Stelldichein mit Maurice trächtig war. Die Kitten waren schon vor der Zeugung reserviert – besser konnte es für die Cattery vom Blauen Berg nicht laufen.

***

Rosa saß mit Sebi an ihrem Stammplatz in Wiebkes urigem Wohnzimmer-Restaurant. Kerzenschein sorgte für eine schummrige Beleuchtung, der Nachtisch, eine sündhaft leckere friesische Teecreme mit Rum und Minze, für Seufzer der Begeisterung auf beiden Seiten des Tisches. Sebis Augen ruhten wohlgefällig auf ihr, das spürte sie genau. Sie schob es inzwischen auf die Diät, dass sie heute im Watt so zweiflerisch gewesen war, was Sebis Zuneigung anbelangte. Jede Diät, die sie im Laufe der vergangenen Jahre ausprobiert hatte, war daran gescheitert, dass sie schlechte Laune und starke Stimmungsschwankungen bekommen hatte. Ob Low-Carb-Diät, Mittelmeerdiät, angebliche Glücksdiät oder jetzt das Intervallfasten: So groß wie die Hoffnung auf dauerhaften Erfolg war, war hinterher der Frust. Und gebracht hatte das alles am Ende nur zusätzliche Pfunde. Sechs Tage reichten ihr, die letzte Urlaubswoche würde eine fastenfreie Genusswoche werden.

»Tut der Knöchel noch weh?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht der Rede wert. War vielleicht nur eine Überlastung, verstaucht ist er bestimmt nicht. Aber sag mal, ich frage mich die ganze Zeit schon, ob das Kleid, das du trägst, neu ist? Steht dir fantastisch.«

Oh, er war im Süßholzraspel-Modus! Genau jetzt summte Rosas Handy in der Tasche. Sie holte es heraus und sah eine Nachricht von Monika, mit der sie während der Ausstellung Kontaktdaten auf WhatsApp ausgetauscht hatte.



Liebe Rosa, ich wollte nur kurz mitteilen, dass La Belle jetzt wie erwartet rollig ist und sie dieses Wochenende mit dem Kater zusammenkommt. In ungefähr drei Wochen weiß ich mehr. Schönen Urlaub und liebe Grüße, Monika ☺





 

»So, wie du in dich hinein lächelst, tippe ich auf etwas Erfreuliches …?« Sebi sah sie fragend an.

»Ja, Monika hat geschrieben. Du weißt schon, die Züchterin vom Blauen Berg. An diesem Wochenende heißt es Daumen drücken für den Nachwuchs«, ließ Rosa Sebi an ihrem Glück teilhaben. An seiner Mimik ließ sich kein Widerwille erkennen. Fröhlich guckte er auch nicht, aber das wäre natürlich zu viel erwartet.

»Und wenn es nicht klappt, dann geht die Welt auch nicht unter. Du schaust dann einfach mal im Tierheim. Es müssen doch nicht unbedingt Blaublüter sein? Eine ganz normale Hauskatze ist genauso süß. Soweit ich weiß, sind das außerdem eher Einzelgänger, da müsstest du dir keine zwei anschaffen.«

Seine Antwort bewies Rosa, dass er sich zumindest grundsätzlich nicht mehr gegen das Katzenthema sträubte. Noch während sie darüber nachdachte, wie sie ihm erklären sollte, dass es seit der Katzenausstellung sehr wohl unbedingt die blauen Britenbären im Doppelpack sein mussten, kam Wiebke Janssen aus der Küche, um den Absacker zu servieren. Der war traditionell ihr krönendes Finale jedes Candle-Light-Dinners. Das Tablett mit drei Schnapsgläsern, drei Friesenpfännchen, einer Flasche Friesengeist und dem für die Zeremonie notwendigen Feuerzeug stand auf einem Teewagen mit Rollen, den sie bis an den Tisch schob. Damit hatte sich die traute Zweisamkeit fürs Erste erledigt, denn Wiebke begann umgehend mit dem Ritual. Sie stellte die drei Gläser schwungvoll auf den Tisch, füllte sie randvoll mit Schnaps und reichte ihnen dann ihre Pfännchen, bevor sie die hochprozentige Flüssigkeit anzündete. Dann setzte sie sich zu ihnen. Eine Minute lang betrachtete Rosa die fröhlich flackernde Flamme, bevor sie es Wiebke und Sebi nachtat, das Feuer mit dem Pfännchen löschte und ihr Glas erhob.

»Den Friesen zur Ehr, vom Friesengeist mehr!«, stimmte sie in den Trinkspruch ein, den sie in- und auswendig kannte.

Damit stürzten sie alle gleichzeitig die warme Flüssigkeit hinunter. Rosa liebte den Verdauungshelfer, auf den fast immer noch mindestens eine zweite Runde folgte, wenn sie so wie jetzt die letzten Gäste waren. Die Chefin gab ihrer Küchenhilfe ein Zeichen, schon mal mit dem Aufräumen zu beginnen.

»Ich hoffe, es war alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, fragte sie, woraufhin Rosa nur nickte, weil Sebi das Reden übernahm. Alles sei vom Feinsten und einfach perfekt gewesen, vom Krabbensalat über das Kabeljaufilet im Kartoffelmantel an Senfbutterschaum bis zur Teecreme. Rosa beobachtete amüsiert, wie Frau Janssen an Sebis Lippen hing und sein Lob förmlich einsog.

»Da bin ich aber froh, Herr Fink. Ich bin immer ein bisschen nervös, wenn ich für Sie koche, weil Sie doch ein echter Feinschmecker sind.«

»Und Sie sind eine ganz wunderbare Köchin«, ließ Sebi im Brustton der Überzeugung vernehmen, woraufhin Wiebke Janssen geschmeichelt errötete und die Schnapsgläser erneut füllte.

 

Eine Stunde und drei Runden Friesengeist später hatte Rosa das Gefühl, der wissbegierigen Zimmerwirtin nun doch sämtliche Details ihres Lebens offenbart zu haben. Konnte es sein, dass sie und Sebi gerade nach allen Regeln der Kunst abgefüllt und ausgefragt worden waren? Gemeinsame Anfahrt, weil der Motor ihres Fröschleins merkwürdige Geräusche von sich gegeben hatte, damaliger Scheidungsgrund, aktuelles Liebesleben … Frau Janssen war nun über alles informiert. An Sebis Seite, der die Schnäpse offenbar besser vertragen hatte, nahm Rosa Kurs auf die Zimmer. Sie hatte sich bei ihm untergehakt und war dankbar, dass er sie stützte, denn sie schwankte bedenklich.

»Zu dir oder zu mir?«, fragte sie kichernd, als sie zwischen den beiden Türen standen.

»Machen wir es uns heute Nacht bei mir gemagelk«, entschied Sebi kurzerhand.

»Gemagelk?«, wiederholte Rosa mit etwas schwerer Zunge.

»Hat Frau Janssen doch eben gesagt. Jetzt machen Sie beide es sich aber mal gemagelk. Gemütlich heißt das auf Friesisch. Bei mir, einverstanden, Schatz?«

In ihrem Zustand wäre Rosa mit allem einverstanden gewesen, Hauptsache, sie konnte zusammen mit Sebi sofort von der Senkrechten in die Waagerechte wechseln.


6 
Katerjammer

[image: schmuckbild]



 

Wie sich tags darauf herausstellte, hatte Sebi den Alkohol nur temporär besser weggesteckt als Rosa. Am Morgen danach wachte sie putzmunter auf. Ihm ging es hundsmiserabel, besonders seinem Schädel. Der kämpfte mit den schmerzhaft pochenden Spätfolgen. Damit nicht genug, plagte ihn auch wieder der Knöchel, was Rosas Meinung nach daran lag, dass der Alkohol keine betäubende Wirkung mehr entfaltete. Sebi blieb im Bett. Er bat mit kratziger Stimme darum, die Fensterläden zu schließen. Als das geschehen war, rollte er sich in Embryonalstellung zusammen und siechte vor sich hin. Ab und zu stöhnte er, um sich danach auf die andere Seite zu wälzen. Rosa legte ihm einen feuchtkalten Waschlappen auf die Stirn. Nachdem sie ihn auch noch mit Zwieback und Kamillentee versorgt hatte, kündigte sie an, den Kranken in seinem Elend nicht weiter stören zu wollen.

Es tat gut, dem abgedunkelten Raum zu entfliehen und allein nach Wilhelmshaven zu fahren. Zum einen ließ sich Sebis Jammern und Wehklagen kaum aushalten, zum anderen war es eine willkommene Gelegenheit, ohne lästige männliche Begleitung entspannt über die Marktstraße und durch das Einkaufscenter zu bummeln. Seit dem letzten Jahr hatte sich hier einiges verändert. Die Boutique Nordisch Curvy kannte sie noch nicht. Das sollte sich nun ändern, denn Rosa verbrachte darin über eine Stunde. In der großen Papiertüte, mit der sie den Laden schließlich verließ, befanden sich eine mintgrüne Blüten-Tunika mit Taillengürtel, eine schmale hellgraue Hose und ein korallenrotes, recht eng geschnittenes T-Shirt.

Dass sie diese Teile überhaupt mit in die Umkleidekabine genommen hatte, lag am Charme von Mister Nordisch Curvy. Vielleicht war es auch nur ein Angestellter. Auf jeden Fall besaß der Mann Verkaufstalent. Er hatte ihr unentgeltlich eine fachkundige Farb- und Stilberatung spendiert, während der sie ihn fasziniert betrachtet und an seinen Lippen gehangen hatte. Denn Mister Nordisch Curvy sah nicht nur wie Modedesigner Guido Maria Kretschmer aus, sondern ähnelte ihm auch in Stimme und Ausdrucksweise.

»Aber selbstverständlich können Sie einen Taillengürtel sehr gut tragen. Schauen Sie mal, Sie haben doch Taille – die dürfen, nein, die müssen Sie sogar zeigen. Dazu die schmal geschnittene Hose, ganz klassisch, perfekt. Und das T-Shirt, das tut was für Sie. Diese Farbe, wow! Wussten Sie, dass Korallenrot eine der wenigen kräftigeren Töne ist, die zu Ihrem Typ passen? Sie sind ein heller Frühlingstyp wie aus dem Bilderbuch: rotblonde Locken, zarter Teint mit Sommersprossen und einem goldenen Unterton. Und was den Schnitt betrifft, dieser figurbetonte curvy Look steht Ihnen wunderbar.«

Nein, sie hatte nicht gewusst, dass sie ein Frühlingstyp war. Um seinem Redeschwall ein Ende zu bereiten, war ihr keine andere Wahl geblieben, als kurzerhand alles zu kaufen. Mit Sebi im Nacken wäre der Einkauf sicher nicht annähernd so ergiebig gewesen, sinnierte Rosa bei einem Cappuccino im nächsten Café. Dazu gönnte sie sich ein Joghurt-Ananas-Törtchen zur Belohnung und fühlte sich dabei wie eine echte Shopping Queen. Das musste man dem friesischen Guido Maria lassen, er hatte ihr Selbstwertgefühl erheblich aufgemöbelt.

Als sie aus Wilhelmshaven zurückkehrte, ging es dem Patienten bereits etwas besser. Frau Janssen hatte ihm eine leicht verdauliche Brühe zubereitet und sich auch sonst ganz rührend um ihn gekümmert, wusste er zu berichten. Rosa meinte, neben reichlich Selbstmitleid auch einen unausgesprochenen Vorwurf herauszuhören. Männer!

 

Sonntag waren zwar Sebis Kopfschmerzen verschwunden, doch der Knöchel zickte weiterhin. Erst am Montag war er nach eigenem Bekunden von Kopf bis Fuß genesen und hungrig wie ein Bär. Frau Janssen hatte den Frühstückstisch reichhaltig gedeckt. Dabei hatte sie zum Frühstück, das wegen der fortgeschrittenen Uhrzeit eher ein Spätstück war, die ganze Bandbreite an Deftigem wie Süßem aufgefahren. Nachdem Sebi der Spezialkaffee aus besten Bohnen kredenzt worden war, fiel Rosa die Wahl schwer. Womit beginnen? Seit sie morgens wieder kräftig zulangte, konnte sie den Urlaub endlich rund um die Uhr genießen. Schließlich entschied sie sich für ein dick mit Butter und Honig bestrichenes Croissant. Göttlich, dachte sie, als sie hineinbiss. Nein, Fasten war nicht ihr Ding, weder mit noch ohne Intervalle.

»Hast du eigentlich inzwischen noch mal was von Ammermann gehört?«, erkundigte sie sich. »Die Ergebnisse der Laboruntersuchungen müssten doch längst vorliegen.« Während er in den Brotkorb griff, setzte Sebi zu einer Antwort an, stockte dann aber.

»Moment, erzähle ich dir gleich, da wartet jemand dringend darauf, dass ich den Kaffee probiere.«

Rosa folgte seinem Blick. Wiebke Janssen stand in der Tür und spähte erwartungsvoll zu ihnen herüber. Sebi legte die Brotscheiben auf den Teller, nahm seine Tasse, schnupperte daran und trank einen Schluck. Mit demonstrativ hochgerecktem Daumen übermittelte er Frau Janssen, die seine Reaktion beobachtete, das positive Ergebnis des Geschmackstests, woraufhin diese zufrieden lächelnd an der Kittelschürze zupfte und in den Flur entschwand, um sich anderen Aufgaben zu widmen.

»Ja, der Bernd. Als du am Samstag unterwegs warst, hat er mich wieder angerufen. Was die Farben anbelangt, da hast du richtig gelegen. Lebensmittelfarben. Auf Basis von Amaranth, Carotin, Erythrosin, Curcumin und Chlorophyll. Allesamt ungiftig. Ansonsten nichts Neues. Er klang ziemlich erbost. Nichtsnutzige Polizeitruppe, zu seiner Zeit hätten die sich mehr ins Zeug gelegt, und so weiter und so fort. Ich wollte ihm da nicht widersprechen, schließlich war er mal mein Chef …«

»Lebensmittelfarben, wusste ich’s doch! Aber ich würde mich an Ammermanns Stelle auch aufregen. Ist das tatsächlich alles, was die bisher herausgefunden haben?«

Sebi nickte. »Traurig, aber wahr. Ich denke, in die Strafverfolgung steckt niemand übermäßig viel Energie«, fügte er mit einem Achselzucken hinzu.

»Aus den Briefen lassen sich keine Rückschlüsse ziehen? Also ich weiß, dass sich keine Spuren finden ließen, aber ich meine inhaltlich. Ich würde die ja gerne mal lesen. Du hast sie nicht zufällig abfotografiert?«, wollte Rosa wissen.

»Zufällig habe ich genau das getan.«

»Zeig doch mal!« Sie schaute ihn auffordernd an.

Doch anstatt auf seinem Handy nach den Fotos zu suchen, schichtete Sebi in aller Seelenruhe großzügig Heringssalat auf zwei Scheiben Schwarzbrot. »Nach dem Frühstück. Jetzt muss ich erst mal essen!«

»Hunger hin oder her, du bist Detektiv! Ich finde, du müsstest engagierter sein«, rügte Rosa. »Juckt es dich denn kein bisschen in den Fingern, den Fall aufzuklären?«

Sebi guckte entrüstet drein: »Doch, doch, wo denkst du hin. Aber wenn mein Magen knurrt, ist es mir unmöglich, logisch zu denken.«

Diesen Einwand konnte Rosa nach dem kleinen Exkurs ins Teilzeitfasten nachvollziehen. Sie harrte aus, bis Sebi seinen Hunger gestillt hatte.

»Schatz, wir sind die letzten Gäste im Frühstücksraum. Gehen wir doch zu mir, dann suche ich die Fotos der anonymen Briefe heraus«, schlug er vor.

 

»Oh, da ist jemand so aufgebracht, dass er oder sie seine Wut unmissverständlich mit in die Tastatur fließen lässt«, konstatierte sie kurz darauf nach eingehender Betrachtung, als sie in seinem Zimmer saßen. Bevor sie Sebi das Handy zurückgab, ging sie die Briefe noch langsam Wort für Wort durch.

»Der- oder diejenige ist wütend. Hat sich beim Tippen aber unter Kontrolle. Keine Tippfehler, die Worte sind treffsicher gewählt. Ich bleibe immer wieder bei dem dekadenten Rassenwahn hängen. Diesen Ausdruck habe ich schon mal irgendwo gelesen. Aber wo und wann und in welchem Zusammenhang … lass mich kurz nachdenken.«

Rosa kniff die Augen zusammen, so sehr strengte sie sich an, die vage Erinnerung abzurufen. Auf ihr Elefantinnengedächtnis war Verlass. Was einmal dort gespeichert war, ging so gut wie nie verloren. Dann schlug sie mit der flachen Hand triumphierend auf die Tischplatte. »Stoppt den dekadenten Rassenwahn – genau, jetzt hab ich’s. Das war die Überschrift eines Artikels im Wuppertaler Blättchen. Es ging darin um den Tierschutzverein Artgerecht.«

»Oha. Das ist allerdings dicht dran an Schluss mit dem dekadenten Rassenwahn. Artgerecht … nie was von diesem Verein gehört«, stellte Sebi fest.

»Ich glaube, das ist eine private Wuppertaler Organisation für Tierrechte. Mal schauen, ob der Artikel auch online zu finden ist.«

Rosa fütterte die Suchmaschine mit der Überschrift. Sekunden später malträtierte sie den Tisch ein weiteres Mal so kraftvoll, dass die Platte erbebte.

»Bingo! Den Titel kennst du ja, ich lese dir den Text vor.«



»Mit Jahresbeginn will der Tierschutzverein Artgerecht im Bergischen Land verstärkt darauf aufmerksam machen, dass durch Züchtungen Tiere ausschließlich bestimmter Rassemerkmale wegen wie Waren produziert und gewinnbringend gehandelt werden. Das Konzept des Rassenwahns sei allgegenwärtig, wenn es um Hunde, Katzen und andere Haustiere gehe, beklagt die Vorsitzende Gerlind Burger. Auf der anderen Seite stünden deutsche Tierheime und Tierschutzeinrichtungen wegen stagnierender Spendeneinnahmen bei einem gleichzeitigen Anstieg abgegebener Tiere kurz vor dem Kollaps. Artgerecht appelliert an Tierfreunde, keine Tiere vom Züchter zu kaufen. »Jede Zucht begünstigt die »Produktion« von Haustieren und den dekadenten Rassenwahn«, so Burger. Darüber hinaus fordert der Wuppertaler Verein, einen Zuchtstopp explizit im Heimtierschutzgesetz zu verankern.«





 

Sie schaute vom Handy hoch und sah Sebi Löcher in die Luft starren. Ein gutes Zeichen. Denn immer, wenn er sich konzentrierte, fixierte er ausdauernd irgendeinen imaginären Punkt in der Ferne und legte dabei die Stirn in Denkerfalten. Früher war er ein durchaus fähiger Polizist gewesen. Rosa konnte verstehen, dass er nach der Erbschaft aus dem Polizeidienst ausgeschieden war. Sie hätte auch keine Lust gehabt, ein Leben lang in Uniform Dienst auf der Wache zu schieben. Für sie wäre nur eine Laufbahn bei der Kripo infrage gekommen. Da ging es um Kapitalverbrechen. Mord und Totschlag, nicht bloß Verkehrskontrollen, Ruhestörungen und Aufnahme von Strafanzeigen. Also definitiv größere Herausforderungen und auch viel mehr Abwechslung als bei der Schutzpolizei. Doch anstatt jetzt das Beste daraus zu machen und seinen kriminalistischen Spürsinn in der Detektei Fink einzusetzen, blieb Sebi weiterhin unter seinen Möglichkeiten. Er führte die Detektei ohne Herzblut. Im Grunde nur, um Verluste bei der Steuer geltend machen zu können. Seinen durchaus vorhandenen logischen Verstand setzte er vorzugsweise am Schachbrett ein.

Im Moment sah es aber so aus, als wäre er voll bei der Sache. In seinem Kopf schien es zu rattern. Während sie überaus gespannt auf das Ende der Konzentrationsphase wartete, entging ihr nicht, dass Sebi geistig abdriftete. Sein plötzlich fast schon versonnener Ausdruck wollte so gar nicht mehr zum Zustand des intensiven Grübelns passen – und das, was er sagte, auch nicht.

»Schatz, kurz mal Themenwechsel. Beim Essen nach der Wattwanderung wollte ich eigentlich etwas Wichtiges mit dir besprechen, aber du weißt ja, der Friesengeist …«

In ihrer Tasche begann es zu vibrieren. Rosa tastete unauffällig nach dem Handy und versuchte, ebenso unauffällig einen Blick darauf zu erhaschen.

»… der hat mich außer Gefecht gesetzt, und gestern hat sich leider auch keine Gelegenheit mehr ergeben. Nun möchte ich aber keinen weiteren Urlaubstag verstreichen lassen, ohne dich zu fragen … hörst du mir eigentlich zu?«

»Natürlich«, sagte Rosa und drückte den Anruf weg, während sie sich gleichzeitig fragte, was um alles in der Welt so wichtig sein konnte, dass Monika Müller mit ihr sprechen wollte. Es musste um die Kätzchen gehen. Andererseits gab es doch so schnell keine neuen Erkenntnisse?

***

Thilo presste sein Gesicht so nah wie möglich an den Spiegelschrank im grüngekachelten Bad. Das Glas war stellenweise schon etwas blind. Eigentlich müsste er ihn dringend auswechseln, aber irgendwie hing er an dem betagten Alibert. Von alten Dingen konnte er sich schlecht trennen, er brachte es einfach nicht übers Herz, sie auszurangieren. Andere waren da nicht so zimperlich. An den Abenden, bevor der Sperrmüll bei ihm in der Gegend abgeholt wurde, schaute er immer, was am Straßenrand stand und nahm kopfschüttelnd das eine oder andere Teil mit. Er lebte wirklich in einer Wegwerfgesellschaft! Doch nun hatte er sich dazu durchgerungen, auch etwas wegzuwerfen. Der Sack für den Altkleidercontainer stand schon mitnahmefertig bereit, gefüllt mit mehreren Cordhosen, Strickpullundern, Pullovern und Feinrippunterhosen. Aber eins nach dem anderen. Zuerst würde er sich an diesem Montagmorgen rasieren und duschen. Dann in die Stadt fahren, einen Friseur aufsuchen und sich neu einkleiden. Ihm waren Monikas geringschätzige Blicke, das schnuppernde Beben ihrer Nasenflügel und das Wegrücken von ihm nicht entgangen, als sie nach der Ablieferung von Maurice nebeneinander in ihrem lichtdurchfluteten Wohnzimmer saßen. Dabei achtete er immer auf Körperhygiene und Irisch Moos hatte er auch benutzt. Doch tatsächlich war auch ihm etwas in die Nase gestiegen, das von seiner Kleidung ausging, wie er später erkannte. In seinen eigenen vier Wänden war ihm das noch nie aufgefallen, und bei seinem Job in der großen Lagerhalle trug er Arbeitskleidung. Im Moment gab es allerdings nichts zu tun für ihn. Die Firma hatte Kurzarbeit angeordnet, weshalb es auch um seine Finanzen so schlecht bestellt war. Nachdem er von Monika zurückgekommen war, hatte er direkt alles in die Waschmaschine geworfen, doch anscheinend steckte der Geruch in den Fasern. Jedenfalls rochen Hose, Hemd und Pullunder nach dem Trocknen alles andere als frühlingsfrisch. Daraufhin hatte er seine Schrankwand radikal ausgemistet. Heute wollte er sich in der Herrenabteilung im Kaufhof beraten lassen und neu einkleiden. Falls Geld übrig war, konnte er noch der Parfümerie nach einem Eau de Toilette fragen, das bei Frauen gut ankam. Wenn er später Maurice abholte, wollte er ein gepflegtes Erscheinungsbild abgeben und gut duften. Denn eines war ihm klar geworden: Monika hatte Gefühle in ihm geweckt. Er war verliebt!

Ohne die Schaumreste an Wangen und Kinn zu entfernen, beendete er seine Rasur. Er würde sie unter der Dusche abspülen. Kaum hatte er die Schlafanzughose über die Knie gestreift, begann sein Handy zu klingeln, das er auf dem Toilettenspülkasten abgelegt hatte. Er schaute kurz aufs Display und fühlte, wie sich sein Herzschlag rapide beschleunigte. Hastig zog er die Hose wieder hoch, da es ihm respektlos erschienen wäre, splitterfasernackt mit Monika zu telefonieren. Sie waren noch nicht einmal per Du, aber das würde sich hoffentlich bald ändern.

»Hallo«, meldete er sich.

»Herr Nowak«, vernahm er Monikas Stimme. Danach drangen erst einmal nur unzusammenhängende Wörter an sein Ohr. »Glasscheibe … Maurice … Wintergarten … Katastrophe …« Was sie dazwischen und danach sagte, ging in halb erstickten Schluchzern und fortwährendem Schniefen unter. Er versuchte, beruhigend auf sie einzuwirken. Tatsächlich erlangte sie ihre Fassung schließlich halbwegs zurück und brachte mit zitternder Stimme hervor: »Entschuldigen Sie, Herr Nowak, ich stehe noch immer unter Schock.«

»Atmen Sie tief ein und aus. Und dann erzählen Sie bitte der Reihe nach, was genau geschehen ist.« Thilo war von düsteren Vorahnungen erfüllt.

»Eben ist bei mir eingebrochen worden und jetzt ist Maurice verschwunden.«

Thilo entfuhr ein Ausruf des Entsetzens. »Nein!«

»Leider doch, es ist so schrecklich! Ich war nur kurz einkaufen. Vorher habe ich nach Maurice und La Belle geschaut. Sie schliefen tief und fest, trotzdem wollte ich sie nicht lange unbeobachtet lassen und habe mich beeilt. Länger als eine Stunde bin ich nicht unterwegs gewesen. Als ich zurückkam, habe ich schon von außen bemerkt, dass eine Glasscheibe im Wintergarten komplett zerstört war. Ich bin in Panik rein und dann habe ich die Bescherung gesehen. Durch den Wintergarten hat sich jemand Zugang zum Wohnzimmer verschafft und es verwüstet. Ich habe darauf gar nicht weiter geachtet, sondern die Katzen gesucht.«

Monika schluchzte erneut leise. »Luna kam auf mein Rufen sofort. La Belle habe ich schließlich auch gefunden, sie hatte sich unter der Gartenhecke verkrochen. Aber Maurice … er muss weggelaufen sein. Herr Nowak, ich bin untröstlich. Es tut mir so furchtbar leid.«

Thilo umklammerte das Handy mit verkrampften Fingern. Maurice war sein Ein und Alles. »Haben Sie die Polizei informiert?«

»Natürlich, gleich als Erstes, die haben alles aufgenommen und sind schon wieder weg. Der Kater war denen egal, die wollten nur wissen, ob etwas gestohlen wurde. Sieht aber nicht danach aus.«

»Ich komme sofort zu Ihnen. Wir werden Maurice wiederfinden!«, beendete Thilo das Gespräch abrupt. Er zog sich in Windeseile an. Die Dusche musste warten, ebenso wie der Friseur und der Kaufhof. Jetzt gab es Wichtigeres zu tun.
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